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VORWORT. 



In trauernder Erinnerung an einen unvergesslichen Namen tritt neu eine Zeit- 
:hrift ins Leben, für eine junge Wissenschaft, die in dem unaufhaltsamen Ver- 
:hwinden des für ihr eigenes Wachsthum bedürftigen Arbeitsmaterials, überall von 
Qchtiger Vergänglichkeit getroffen, am schwersten und bittersten diese empfindet, 
enn ihr jählings diejenigen Forscher und Freunde entrissen werden, auf deren 
irnerer Förderung und Hülfe die Hoffnungen für die Zukunft beruhten. 

Klein bleibt bis jetzt der Mitarbeiter Kreis, ein winzig kleiner für die Un- 
:-messlichkeit der Aufgabe, die vorliegt, und möge ohne Verzug deshalb der Nach- 
uchs heranreifen, das zu retten, was noch fertig steht, — zu arbeiten, so lange ein 
.est des Tageslichts noch dämmert, ehe die Nacht kommt, im unausbleiblichen 
ntergang der Naturstämme (für ihre psychischen Originalitäten). 

Indem so diese Publikation mit einem Nekrolog zu eröffnen war," beginnt sie 
lit. Aufzählung der im Königlichen Museum aus Nachtigal's Reisen vorhandenen 
ammlungen.^) — Im Anschluss an die Resultate der durch die Kaiserliche Admiralität 
eranlassten Erforschung der Osterinsel (s. Beiheft zum Marineverordnungsblatt, N0.44) 
)lgt das Verzeichniss der dem Museum dadurch zugeführten Sammlungen,^) sowie 
ms dem Inselmeer der Südsee gleichfalls) ein Beitrag von der besten, zur Zeit 
lleinigen, Autorität für Mikronesien, dem dort seit Jahren thätigen Reisenden Kubary, 
1 Weiterführung d^r eingehend sachkundigen Monographien,^) welche demselben in 
er ethnologischen Literatur von früher her bereits zu danken sind. Da es sich 
rmöglicht hat, Vereinbarungen mit ihm anzuknüpfen, und umfassende Materialien 
iitdem eingelaufen sin^, wird noch in der Fortsetzung der Hefte Gelegenheit 
eboten sein, seine an Ort *und Stelle gepflegten Studien allgemeiner Benutzung 
ugänglich zu machen. 

Ferner bringt dieses erste Heft Mittheilungen über die Sammlungsergebnisse 
es Reisenden Rohde, der im Auftrage des Museums in Südamerika thätig war, 
Ddann aus den durch Vermittelung der Kaiserlichen Gesandtschaft in Peking, in 
Itbewährter Gönnerschaft des Herrn von Brandt, zugegangenen Sammlungen die 
fmschriften taoistischer Tempelbilder, ferner eine Besprechung tibetischer Cultus- 
guren, und zum Schluss ist durch Güte Bischofs Thiel eingesandt ein Vocabular 
US Costarica angefügt, mit einem Commentar durch Herrn E. Seier, der der 
ithnologischen Abtheilung seine Mitarbeit gewidmet hat und auch den Bericht über 
ie südamerikanischen Sammlungen eingeleitet hat. 
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VI Vonvort. 1 

Bei der traurigen Lage, in welche die Ethnologische Sammlung der Kön 
liehen Museen, unter Unzulänglichkeit der ihr angewiesenen Localitäten und c 
durch allerlei Zwischenfälle verzögerten Erweiterung derselben (wie seit 1875 ] 
einen Neubau geplant), mehr und mehr hineingerathen ist (bis zu völliger Schliessii 
ihrer Räumlichkeiten im Jahre 1880); bei der solcherweis jahrelang bereits ausfallend 
Benutzungsfähigkeit derselben, musste der Wunsch zur Geltung kommen, dur 
kurze Notizen weiteren Kreisen die jedesmal einlaufenden Vermehrungen bekan 
zu geben, ehe dieselben nach flüchtiger Besichtigung wfeder eingepackt und dar 
wie jetzt meist erforderlich, in einem der Magazinräume wegzustellen sind, den T 
zu erwarten, wo die Eröffnung des neuen Museums eine Aufstellung gestatten wij 

Da es für inductive Behandlung der Ethnologie vor Allem eines vergleichend 
Ueberblicks bedarf, also des Materials in längeren Reihen, — im massenhaften A 
wachsen, wenn den Ansprüchen fünfer Kontinente genügt werden soll, — wi 
vorläufig die Qualität vor der Quantität zurückzustehen haben. Es ist desha 
beabsichtigt, die Veröffentlichungen dieses den Mitarbeitern zur Verfügung gestellt 
Rohmaterials in möglichst einfacher Form zu geben, wogegen mit dem später| 
Hervortreten sorgsam detaillirterer Verarbeitung dann auch die äussere Ausstattul 
ihr sich wird angemessen erweisen müssen, in solchen Illustrations- Werken, wie ^ 
nach dem Uebergang in das neue Museum in Aussicht und Absicht stehen. 

Gegenwärtig, wie oft (doch nie genug) betont, haben wir in der Ethnolo^ 
noch aus dem Rohen zu arbeiten, in der Materialbeschaffung, ehe es dafür zu sp 
sein wird, für immer — , und wenn es nicht bei Zeiten gelingt, (während dies; 
kritischen Durchgangsperiode gerade, und innerhalb der kurz nur gewährten Frisl 
eine gesicherte Unterlage des inductiven Studiums, in ausreichenden Vergleichsreihc 
(für die Verwendung der comparativen und genetischen Methode) zu beschaffe 
wird unsere mit glänzendsten Prospecten blendende „Wissenschaft vom Menscher 
Stückwerk bleiben, so lange der Erdenplanet in seiner Kreisbahn sich dreht. 

Auch heute noch Hesse sich wiederholen, was ich, bei der Aufforderung, di 
Anthropologische Album (Dammann's) mit einem Prospect zu versehen, damaj 
niederzuschreiben mich veranlasst sehen musste (1873): „Bis jetzt können d 
Ethnologischen Museen kaum für besseres gelten, als zufällig angefüllte Raritätei 
Kabinette, und in späteren Zeiten wird man staunen, wie es möglich war, solc 
unzusammenhängendes Stückwerk in wissenschaftlichen Anstalten zur Schau ? 
stellen, ohne zugleich mit den gegebenen Mitteln auf möglichst baldige Vervol 
ständigung hinzuarbeiten, so lange eine solche überhaupt noch möglich bleibt/' 

Schwer wird es sein, vor dem Urtheil der Nachwelt zu bestehen, wenn i 
Nichtachtung klar und deutlich aufliegender Pflichten wir in heutiger Generatio 
gleichgültig vor unseren Augen zu Grunde gehen lassen, was, als Zeuge entschwun 
dener Zeiten, von der kommenden im kostbaren Reliquienschrein gehütet werde 
würde, und wenn unwiederbringlich dann dahingegangen, schmerzlich beklagt sei 
wird, als nachträglich unersetzlicher Verlust. 

Juni i885. BASTIAN. 
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Vorwort. VII 



^) ^Aus diesen dem Museum übergebenen Sammlungen finden sich verschiedene Stücke 
dem Reisewerk: „Sahara und Sudan" (Berlin 1881) veröffentlicht, so z. ß. Vol. I, S. 646, 
o, 674, 675, Vol. II, 5 18, 532, 624 (wie im Cataloge aufgeführt). 

^) Zur Erforschung dieses kleinen Inselflecks, auf dem sich so viele Räthselfragen kreuzen, 
tte es seit länger bereits im Plan gelegen, den Besuch eines deutschen Kriegsschiffs zu bean- 
igen, im Anschluss an die neulichen Expeditionen, welche durch die englische (1868), chile- 
5che (1870) und französische (1873) Marine veranlasst wt)rden waren. 

Betreffs specieller Wahl des Schiffs wurde S. M. Kb. Hyäne in Vorschlag gebracht, bei 
irtiger Indienststellung des Zahlmeisters Weisser, (der auf früheren Reisen sein ethnologisches 
teresse bewiesen hatte durch Sammlungen an die Museen in Berlin und Dresden, auf be- 
ndere Befürwortung des letzteren), und ein dementsprechendes Gesuch bei der K. Admiralität 
r Eingabe gebracht. Wegen der beschränkten Räumlichkeit des Kanonenboots lagen für 
e Marineverständigen allerdings Bedenken vor, ob die Colossalstatuen , deren Beschaffung 
irzüglich ins Auge gefasst war, ihren Transport gestatten würden, und in der That hat sich 
.s leider als unausführbar erwiesen, während dagegen andererseits wieder die auf Herrn 
''eisser gesetzten Erwartungen durch seinen eingehenden und belehrenden Bericht, der sich 
i Auftrage des Herrn Commandant Geisler im Marineblatt veröffentlicht findet, ihre volle 
echtfertigung erhalten haben. 

Vielleicht mag ausserdem, bei etwaigem Besuche eines grösseren Kriegsschiffs, späterhin 
elegenheit gegeben sein können, das jetzt Versäumte nachzuholen, da die Hoffnung wird 
iwahrt werden dürfen, dass die wohlgeneigte Unterstützung, welche die Kaiserliche AdmiraHtät 
it der Aufschliessung des neubritannischen Archipels auf der Erforschungsreise S. M. S. 
azelle verschiedentlich bereits in wirksamster Weise der Ethnologie hat zu Theil werden 
jjsen, derselben auch fernerhin wird gewährt werden (so weit mit den für den Marinedienst 
:troffenen Anordnungen vereinbarlich). 

^) Die Abhandlungen und Manuscripte sind ergänzt durch die beschreibenden Angaben 
;r Listen, welche den eingetroffenen Sammlungen beiliegen. 
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Vorwort. 

Verzeichniss der Sammlung von Dr. NachtigaPs Reisen (in den Jahren 1869— 1874). 

Verzeichniss der Sammlung von der Oster-Insel (bei dem Besuche S. M. Kb. Hy'dne). 

Todtenbestattung auf den Pelau-Inseln (J. S. Kubary). 

Mittheilungen über die Sammlungen des Reisenden Rohde in Südamerika. 

Verzeichniss einer taoistischen Bildersammlung von dem Direktorial- Assistenten Dr. Grube. 

Notizen zur lam aistischen Ikonographie von dem Direktorial- Assistenten Dr. Grühwedel. 

Vocabular aus Costarica, vom Bischof Thiel zusammengestellt. 



Tafeln; 

I (auf die südamerikanischen Reisen des Herrn Rohde bezüglich) enth'alt folgende Darstellung 
Zwei Thongeschirre der Payagua (aus rothem Thon mit weissen Verzierungen, die t 
schwarzen Lackstreifen umfasst sind); Proben von T'attowirungen zweier Lengua-M'änner ul 
einer Lengua-Frau; ein Rancho der Payagua, die in der Mitte etwa sechs Fuss hohe HU 
ist aus Binsen und Bambusen gebaut, die vorne offene Veranda ist so niedrig, dass man bind 
kriechen muss. 

2, 3 enthalten Skizzen und die Originallegenden taoistischer Gem'älde. 

4 ein lamaistisches Gemälde. 
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Sammlung aus den Reisen Dr. Naehtigars. 



Aus Bomu: 

5eidengestickte Frauenhemden (4 Stück). 

jrüngesticktes MUnnerbeinkleid aus Baumwolle. 

rlellblau indigogefärbte Tobe aus Mekkarieh. 

iVeisser Baumwollstreifen. 

.^olle buntgemusterten Baumwollstoffes zu Toben 
(durch Haussa-Sclaven in Bomu gefertigt). 

Dunkelblau indigogefärbte Tobe aus Mekkarieh. 

Frinkschale aus Tamarindenholz, mit Weiss- 
blech beschlagen (2 Stück). 

Sssschüssel aus Holz, schwarzgefärbt (2 Stück). 

Kleine, bunte, geflochtene GefUssdeckel (25 Stück). 

Bchüsseluntersatz, bunt, geflochten (2 Stück). 

3untverzierte Kürbisschale zum Trinken. 

Deckelkorb. 

Tobe, weiss mit weisser Stickerei. 

Aus Kordofan. 

Shawl aus Baumwolle. 

Aus Darfur. 

jewand, Atlas europäischer Manufaktur (2 Stück). 
Takiah (Mütze), rothbunt, der Mekka- Mütze nach- 
gebildet, 
geflochtener bunter Hut (2 Stück), 
jeflochtene bunte Schüsseldecke (5 Stück), 
^chnupftabacksdose mit buntem Perlenüberzug, 
^urfeisen. 

^orderarmmesser (Mushrek). 
Dberarmmesser (Segin). 

Aus Wadai. 

[ndigogefärbtes blaues Baumwollzeug, als Geld in 
den östl. Sudanstaaten (Wadai und Darfur). 

A^eisser Baum wollstreifen. 

lälfte (Ferda) einer Tokia (als Geld). 

Baumwollstreifen als Kaufartikel (Tschaka). 

Vrmmesser. 

>ignalhorn (Banda- Stämme zwischen Wadai und 
Darfur). 

.ederstrick und Baststrick. (?) 

Doppelkorb für Vorräthe der Araber. 



Aus Nyfe. 

Tobe, blau und roth gestreift. Säki-herir. 
Tobe, weiss. 

Haussa-Staaten. 
Weisse Baumwolldecke. 
Blaugestreifte Baumwolldecke. 
Bunte Matte aus Dhoompalmengeflecht (2 Stück). 

Aus Kano. 

Indigogefärbte Tobe. 

Paar Sandalen mit Straussfedern in grünem 

Lederschmuck. 
Paar Sandalen. 

Paar Sandalen ohne Federn mit rothem Leder. 
Bunter Kissenüberzug aus Ziegenleder (4 Stück). 
Reitertasche, buntes Leder. Dshelura. 

Heidenlandschaften südlich von Baghirmi. 
Schamgürtel. 

Aus Buah. 
Pfeifenkopf einer Buah-Frau (schwarz) am mittl. 
Schari. 

Aus Zarah. 
Dolch der östlichen Zarah, am mittl. Schari 
(2 Stück). 

Aus Tuarcg. 
Vorderarmmesser. 

Fellatah von Jacoba. 
Köcher mit Pfeilen. 

Logon. 
Schüsseldeckel. 

Gamcrga (südl. Bomu). 
Hakenförmige Eisenwaffe. 

Arbeit aus Damascus. 
Weisses, glänzendes Zeug (2 Stück). 
Gegerbte Ziegenhaut. 

Ennedi (nordöstlich Wadai). 
Bäle oder Bidcyat, Kopfschmuck aus Vogelbalg. 
Straussenei mit Strohgeflecht als Flasche. 
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Sammlung von der Oster-Insel. 



Sammlung von der Oster-Insel, auf Veranlassung des Corvettenkapitäi 
Geisler, Commandant S. M. Kb. Hyäne, durch den Zahlmeister Weissei 

zusanmiengestellt. 



Goniferenholz, mit Doppel- 
aus Knochenringen und 



HUuptlingsstab aus 
köpf, Augen 
Obsidian. 

Hausgott „Moi Käwäkäwä", männliche Figur. 
Augen aus Knochen und Obsidian. 

Idol in Gestalt einer Eidechse, aus Holz. Augen 
aus Knochen und Obsidian. 

Desgl., mit Kopfknorren. 

Weibliche Figur in der Stellung des Tanzes. 

Hausgott von Holz in Gestalt einer Eidechse. 
(Sehr altes Exemplar.) 

Fisch aus Holz geschnitzt, beim Tanz am Hals 
getragen. 

Schnitzerei, phantastische Gestalt einer Eidechse. 
Wird, an dem Zapfen gehalten, schnell be- 
wegt, wodurch die Figur ein Aussehen wie 
lebend erhält. 

Holz, in Gestalt einer langen Keule, zum Nähen 
des Zeuges „Paöha tia nua". 

Desgl. 

Keule in Gestalt eines Fisches (Aales) mit Augen, 
„Paöha", zur Vertheidigung der Häuser. 

Handkeule zum Kampf, am unteren Ende ein 
Knopf. 

Desgl., mit Doppelkopf. 

Hausgötze aus Holz, mit Augen; männliche 
Figur. 

Kleiner Hausgötze aus Holz, sehr alt. Kleine 
gebeugte männliche Figur. 

Götze aus Holz mit Obsidian -Augen. Doppel- 
kopf. Beim Tanz. „M6i arringa". ' 

Hausgötze, weibliche Figur. Obsidian -Augen. 
Von Frauen bei religiösen Festen getragen. 

Fischgott in Aalform mit Augen. Bei Tänzen 
zur Hauptfischzeit zur Verehrung des Fisch- 
gottes getragen. 

Desgl. 

Fischgötze aus Holz mit Augen. Von Frauen 
und Mädchen bei den Fischfesten getragen. 

Schlägel aus hartem Holz, vierkantig mit rundem 
Griff; für Bearbeitung des Bastzeuges. 

Hausgötze aus Holz mit Augen. Männliche 
Figur, Rückgrat und Rippen scharf aus- 
geprägt. „Moi". 

Axt- oder Hammerstiel aus gebogenem Holz 
als Handhabe für die Steinmeissel (Kau 
töki). 



Ruderkeule für die alten Boote der Eingeboreneg 

„Mata käowäka". Sehr alt imd selten. Bein 

Gebrauch wird eine längere Stange dara: 

befestigt. 
Stäbe (4) aus Bambusrohr zum Stricken de 

Fischnetze. „Haä". 
Tätowir-Apparat, a Stäbchen zum Schlagen de 

gezähnten Knochens, b c schwarze Farbe. 
Aalschlinge „Here köröha"; zwei Stäbe mi 

Schnur. 
Holznadeln zum Stricken der Fischnetze. 
Platte aus Knochen (kommt auch aus Holz voi 

als Unterlage beim Nähen, gehört zun 

folgenden. 
Nadeln aus Knochen, zum Nähen des Bastzeuge^ 

sowie zur Anfertigung der Binsenmatten. 
Desgl., kleiner (4 Stück). 
Platte aus einem Schulterblatt, Klapper (Etimaka 

mit Kopfputz, bei Herausforderung zun 

Rachekampf. 
Holzkugel „Ko hönga". Von Frauen beim Tani 

am Hals getragen (2 Stück gehören zu einen 

Schmuck). 
Desgl. 
Holzbüchse zur Aufbewahrung der Farbe zua 

Tätowiren. 
Kalabasse „Jpu-hau-ika", in dieser Grösse seht 

selten; mit Deckel und Schnur. 
Kleine Kalabasse „Hüe wai", zum Aufbewahra 

von Wasser und Oel; birnförmig. io,5 cm 

hoch. 
Rinde des Maulbeerbaumes („Mahute"), zwölf zih 

sammengeroUte Proben. Material für Bast 

zeug. 
Halsschmuck der Frauen und Mädchen aus 

Muschelschale, „Repu veva". Wird an Schnm 

aus Frauenhaar getragen. 70 cm lang. 
Perlmutterstück, Köder für Fischangel. 
Grösserer Götze aus Stein (Trass) „Moi moie" 

Sehr alt, den Gott der Bananen darstellend. 
Kleiner Hausgötze aus rothem Tuffstein (Trass 

des Rava-hau-Kraters. Mund weiss bemalt 

Von Frauen benutzt. 
Steinhammer, alt; „töki"; jetzt sehr selten. 
Desgl. Schneide, defect „Kau töki", zur Anfer 

tigung der Stein-Idole. An einer Verfertigungs 

stelle von Idolen im Schutt gefunden. 
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auf Veranlassung des Corvettenkapitän Geisler zusammengestellt. 



►tein mit natürlicher Durchlochung. Früher als 
Amulett getragen. 

Vurfstein „Mol bekup^nga"; beim Spiel zum 
Werfen und Rollen gebraucht. 

»chneide einer Steinaxt, „Kau töki"; zum Be- 
arbeiten der Augen der alten Steinidole. 

wleiner Steinmeissel mit scharfer Schneide, 
„Tingi"; zur Bearbeitung der Gesichtstheile, alt. 

>teine, welche zur Anfertigung der steinernen 
Fischangeln dienten, a durchbohrt, an der 
Bohrstelle abgebrochen, b mit angefangener 
Bohrung. 

Speerspitzen aus Obsidian. 

5tein zur Bereitung des Bastzeuges „Moie". 

Braune zubereitete Erde; zum Bemalen bei Fest- 
lichkeiten. 

jelber Thon aus einer Höhle des Kauakao- 
Kraters. Zum Färben des Bastzeuges und 
zum Körperbemalen. 

Rothe zubereitete Erdfarbe, „KSrS körö tu"; zum 
Bemalen des Gesichts, zum Zeugfärben etc. 

Geschnitzte Gottheit des Tanzes, „Ahu"; sehr alt 
In Gestalt eines Doppelruders. Nur bei be- 
sonderen Festlichkeiten. Roth imd weiss 
bemalt. 

Rothe Farbe. 

Mantel aus Bastzeug, Imitation von Segeltuch. 

Proben feinen Bastzeuges, weiss. 

Gröberes Bastzeug. 

Schilf zum Decken der Dächer und Bekleiden 
der Seitenwände der Hütten. 

Präparirter Binsenbast für Tauwerk „Hau". 
I. Stadium der Verfertigung. 

Garn für Fischnetze (II. Stadium). 

Tauwerk aus Binsen, geflochten. 

Fischerleinen (2) aus Binsenbast (IV. Process). 

Netz mit Bügel und Bleisenker, für Krebse. 

Angelhaken aus Messing (3) mit Leine. 

Scheernetz, für Handgebrauch am Strande. 

Kleines Senknetz (Schöpfnetz). 

Fischnetz für Seefischerei, fein. III. Process der 
Binsenbearbeitung. 

Desgl. stark, weitmaschig, „Kupdnga". III. Process 
der Binsenbearbeitung. 

Netz, stark, feinmaschig. 

Binsentasche aus Binsen vom Ranakao- und 
Ropaka-Krater. 

Desgl. 

Binsentasche. 

Matte aus Binsen. 

Desgl. 

Kopfschmuck aus einem Kranze Federn, „Koiro". 
Lange schwarze, grün schillernde Federn für 
Vortänzer. 



Mütze aus kurz geschnittenen Federn mit Schmuck 
aus langen Grünschillernden. Für Häuptlinge 
bei besonderen Gelegenheiten. 

Federkranz als Kopfschmuck beim Tanze (Haus- 
hahnfedern). 

Kopfschmuck aus schwarzen, grünschillernden 
Federn „Wäna-wana". Für Rachekampf- 
Herausforderung. 

Kopfschmuck für den Krieg, „Hau küra küra". 

Kopfschmuck aus Pferdshaaren, für Männer, die 
sich als Frauen verkleiden, „Iwewe". 

Kopfschmuck aus Pferdshaaren, „Re'hau"; beim 
Ansagen des Krieges getragen. 

Speerspitze aus Obsidian. 

Desgl. 

„Moai", Götze aus Holz, männliche Figur mit 
Kinnbart. 

Kleine Steinaxt aus grünlichem Stein. 

„Hue", kleine Kürbisflasche a als Speisebehälter, 
nebst Bambusdeckel b. 

„Aua", Trinkschale aus Cocosnuss. 

Wassergefäss aus Cocosschale, mit Tragband. 

Waffe oder Messer aus einem Fischkiefer mit 
Holzstiel, angebhch Opfermesser. 

Angelhaken aus Perlmuttermuschel mit gefloch- 
tener Oese und mit Leine^ 

Schnüre aus Menschenhaar (2 Stück zusammen- 
gebunden). 

Perrücke aus Schnurgeflecht mit eingeflochtenem 
Haar, roth gefärbt 

Fischnetz mit Senkern aus Steinen und Schwim- 
mern aus Holz. 

Maske aus einem Menschenschädeltheil, weiss, 
roth und braun bemalt; künstliches Haar 
und Bart 

Muschelgeld (Diwarra"). 4 Stäbchen von je 22 cm 
Länge. 

Steinaxt. 

Basttasche für Kalk etc. zum Betelkauen. 

Fetisch, beim Fischfang benutzt; aus Holz, mit 
eingebrannten Götzenbildern (menschliche 
Gestalt und viele Fische). 

Desgl., mit Griff" aus Rotang. 

Keule mit Steinring und Diwarra. 

Flöte aus Rohr mit drei Stimmen. 

Regenhut (auch Sonnenhut) der Frauen. 

Flache Holzkeule aus Palmenholz mit Geflecht 

Desgl. 

Canoe-Modell (nebst Zubehör), an beiden Enden 
Schnitzerei. 

Griffstück einer Speiseschüssel, aus Holz ge- 
schnitzt. 

Schnur, braun. 

Schnur aus Cocos, dunkelbraun. 

Muschelaxt 
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Die Todten-Bestattung auf den Pelau-Inseln. 



Unterkiefer, zum Gebrauch beim Todtenkult zu- 
bereitet. 

Schleuder aus Bast. 

Steinaxt. „Toi mäa". 

Desgl. 

PansflÖte mit 14 Stimmen. 

Flöte mit Ornamenten (zwei Menschenfiguren, 
Fische und Eigenthumszeichen). 

Gef'äss für Betelkalk (Kürbis mit schwarzem 
Ornament). 

Auslegerverzierung der Canoes, Köpfe in Holz 
geschnitzt (Männer, Fische, Vögel). 



Maske, bemalt. 

Ohr einer grösseren Maske. 

Steinmörser (a) nebst Stössel (b) zur BearbeituD| 

der rothen Erdfarbe (c). 
Hoheitszeichen der H'äuptiinge und Priester, aus 

Holz geschnitzt. 
Canoe-Modell mit Ausleger und Zubehör. 
Zwei Proben Bastzeug. 
Canoe-Modell mit Ausleger und Zubehör. 
Paar Armringe aus Schildpatt. 
Nautilus-Muschel (SchöpfgefUss). 



Mikronesien. 

In Folge einer seitens des Museums mit dem Reisenden Kubary (z. Z. in Mikronesien! 
eingeleiteten Correspondenz sind von demselben, mit ethnologischen Sammlungen, auch einige 
Abhandlungen zugegangen, von denen (in Ergänzung des früher im Museum GodefFroy 
Veröffentlichten) Nachstehendes folgt. 

(Die Todten-Bestattung auf den Pelau-Inseln.) 

Wenn der Kranke im Sterben liegt, wenn sein Athem hinaufsteigt (ometyäkl atelil) und 
endlich ausruft (olgye'rd atelil), also sein Ende nahe bevorstehet, sitzen die nächsten Ver 
wandten dicht an seinen Seiten und einer derselben geht hinaus, um einige Blätter des Rböttol- 
ßaumes zu pflücken und etwas Wasser zu holen, welches, auf das Feuer gestellt, auf das 
Verscheiden wartet. Sobald dieses eingetreten ist (makapeä), werden der Leiche von der 
Schwester die Augen und Lippen zugedrückt und jede der anwesenden Frauen führt das 
erste „MahF', das Weinen, aus, worauf das Abwaschen der Leiche mit warmem Wasser 
geschieht. Dieses, wie überhaupt das ganze Handhaben der Leiche wird, wenn möglich, von 
der Schwester und der Frau ausgeführt. Nach dem Abwaschen wird der Leiche der After, 
bei den Frauen die Scheide, bei den Männern die Mündung der Urethra^) mit dem „ISTam- 
namk" einer ausgekämmten weichen Lap-Faser, zugestopft. In den After und in die Scheide 
werden mehrere, 4 — 5 kleine, auf dem Finger rundgewickelte Ballen hineingesteckt, die Mündung 
der Urethra wird leicht mit der Faser zugedeckt und die Vorhaut über der Eichel durch eine 
Umbindung mit Bananen-Faser gesichert^). Die Leiche wird dann mit Oel und der Gelb- 
wurz eingerieben und ein Mann mit einem frischen Lendengürtel, die Frau mit einem Schurz 
der, ihrem Range entsprechend, entweder der gewöhnliche Bunan oder der Riryammel oder 
gar der Ulälek sein kann^). 



^} Das Zustopfen der Harnröhre findet auch statt auf den Karolinen, auf Uleay mittelst der 
Gelb würz, auf Ruk wird auch die Nase zugestopft. Auf Ponape wird zum Zustopfen der Schwamm 
gebraucht. 

2) Das erklärt den Widerwillen, den die Pelauaner gegen eine entblösste Eichel hegen. Eine 
solche wird verhöhnt und Bjyul, Napf, genannt und wird man niemals einen Mann mit nackter 
Eichel ohne einen Lendengürtel antreffen. 

3) Bei der pelauischen Pflanzenfaser-Industrie bleibt für die Schurz-Fabrikation zu erwähnen, 
dass gewisse Familien, hier Häuser genannt, das ausschliessliche Recht haben, gewisse Schurze bei 
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Von J. S. Kubary. t 

Als Unterlage für die Leiche werden einige Matten an ihren Rändern in eine dicke 
Lage zusammengenäht, auf welcher dieselbe einstweilen ruht, bis der DuSäl, ein viereckiges, 
"ür die Reichen aus zersplitterten Areka-Palmen, für die Aermeren aus gewöhnlichem Bambus- 
-ohr verfertigtes Ruhebett, gebracht wird, auf welchem dann die Leiche mit erhöhtem, gegen 
Jie Brust geneigtem Haupte in der Mitte des Hauses, mit in der Thür befindlichem Kopfe 
ausgestellt wird, was OmeSoekel heisst. Die Leichen der Frauen werden mit Schildpatttellern, 
die das hauptsächlichste Frauengeld bilden belegt, je nach dem Vermögen des Hauses ent- 
weder nur um die Beine bis zur Hüfte, wobei die Teller sich aq den Körper anlehnen oder 
sie reichen bis zu der Schulter. Bei den Männern liegt .auf der linken Seite der Handkorb, 
der mit frischem Betel und Tabak versehen ist und auf dessen Rande das einheimische 
Audöue (Geld) auf der Aussenseite aufgereihet wird. An den Korb lehnt sich die unzertrenn- 
liche Schulteraxt des Verstorbenen und vor der Thür stehet angelehnt seine Kriegslanze, der 
mit einem breiten und spitzen Eisenkopfe versehene BoSö§. Unter dem Kinn befindet sich ein 
Stück Reh (Gelbwurzpulver) der Tkel a komellel (Kinnstütze) heisst. Das Haupthaar wird in 
einem einzigen Knoten nach der Stirn gebracht, sowie es die reichen frisch entbundenen 
Frauen tragen, oder es wird in zwei losen Knoten auf beiden Seiten des Kopfes herunter- 
gelassen. 

Während nun die Leiche ausgestellt bleibt, führen die weiblichen Verwandten jetzt ihre 
öffentlichen Klagen fort, worin sie durch die zum Kameldiyl (Begräbniss) nun von allen 
Seiten anziehenden Verwandten (Kaukao) und Bekannten unterstützt und abgelöst werden. 
Das pelauische Weinen ist wesentlich von dem östlicher in dem Archipele angetroffenen ver- 
schieden. Es ist das hier nicht ein singendes zusammenhängendes Weinen, das augenblicklich 
alle Anwesenden mitergreift und in einem unwiderstehlich ergreifenden Chor vereinigt, sondern 
jede Frau trägt ihre Klage in kurzen, ansteigend heftiger werdenden Sätzen vor, wobei der 
Ton der Sätze sich immer gleich und die Wahl der Ausdrücke der Klagenden frei bleibt. 
Die einzelnen Frauen folgen sich nach einander und jede sucht die Anwesenden zu rühren 
und zum endlichen Mitweinen zu bewegen. Die Wörter der Klagen sind passend genug: 
O Mutter! O Mutter! warum hast Du mich verlassen! Warum bist Du weggegangen! Was 
soll ich hier nun machen! Wer wird mir Wasser, wer mir Nahrung geben! Arm bin ich und 
verlassen! Du bist weg und ich werde in fremden Häusern Schutz suchen müssen! — O mein 
Kind warum bist Du weggegangen! Wer wird mich im Alter schützen! O Warum habe ich 
Dich gebären müssen! Wer wird mich von Fremden schützen, wer mir Nahrung geben! 
Warum habe ich Dich geboren! Umsonst die Schmerzen der Geburt getragen! — O meine 
Frau warum hast Du mich verlassen! Du bist mir jetzt Mutter, nicht mehr Frau! O ich 
armer u. s. w., indessen diese Klagen, sich fortwährend wiederholend und mit Tabakrauchen 
und ßetelkauen regelmässig unterbrochen, üben auf die Anwesenden nur eine Conventionelle 
Wirkung und von wirklichem Gefühl kann bei diesem offiziösen Beweinen des Verstorbenen 
nicht die Rede sein. 

Die Länge der Zeit, durch welche die Leiche ausgestellt wird, hängt ab von der 
Erfüllung verschiedener Gebräuche, die hauptsächlich von der socialen Stellung des Todten 
abhängen. Wenigstens eine Nacht jedoch bleibt die Leiche im Hause und durch die ganze 



Festlichkeiten und nach dem Tode zu tragen. Die schwarzen Ulalek's sind die angeschensten 
und nur wenigen Häusern erlaubt, die rothen Riryämmels sind ebenfalls noch beschrankt. Der 
gewöhnliche Todesschurz der Frauen ist der braune Bunan, der immer noch zu den theuersten 
Schurzen gehört. 
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ß Die Todten-Bestattung auf den Pelau-Inseln. 

Nacht wachen die Trauernden und weinen, von Zeit zu Zeit gemeinschaftlich Kaldölom und 
Kallöy Lieder vortragend^). 

An dem folgenden Tage dauert das Weinen der Frauen fort, während dass dk 
Bevölkerung des Dorfes sich um das Haus versammelt, wobei die Männer ausserhalb dts 
Hauses verweilen. Die Häupter des Dorfes versammeln sich in dem Rathhause und ist das 
Dorf einem grösseren Lande untergeordnet, so kommen auch Repräsentanten dessen 
Regierung und am öftesten der Oberhäuptling selbst. Die Sitte verlangt, dass das trauernde 
Haus zwischen die sämmilichen Anwesenden Getränk vertheilt und die erste Sorge der Ver- 
wandten ist, möglichst rasch eine der Bedeutung des Hauses entsprechende Anzahl von Stein- 
krügen, mit Kokossyrup gefüllt, anzukaufen. Dieser Syrup wird mit Wasser vermischt von 
Allen getrunken, im allergrössten Theile aber in grösseren oder kleineren Mengen zwischen 



1) Bei dem „Homoöodolom" (von Kaldölom) singt eine Frau vor, z. B.: — Kan bo o ho tmo er 
niy, el tmo ngalekel a wel — worauf eine Frau, die den Melikes ausführt, den Ton der Zeile auf- 
greifend nachsingt: Kau bo-oö-oö-oö-oö-oö-oö — und dann vereinigen sich die Anwesenden in 
einen Chor: Ey-Eey-Ee sich in der Länge und der Melodie der vorgesungenen Zeile haltend. Der 
Inhalt der Lieder soll den Zustand der Seele oder der Hinterlassenen ausdrücken, jedenfalls aber 
wird er aufgefasst als von dem abgeschiedenen Geiste herkommend. Hier als Beispiel: 

Kau bo o ko tum er niy, el tmo : nalekel a wel. Gehe sage ihm, sagend dem Kinde der 

Schildkröte. 
El tmo ma nalekel a wel, 
A ko el di maltaräkl erra, a ko ara meriil. 
Hier sind die Tauernden mit dem Kinde einer SchUdkröte verglichen, das ganz niedergebrochen, 
zerstreut wie der Sand der (Meriil) besonders von den Schildkröten besuchten Sandbank wurde. 
El tmo ak maeey ma klonä, Sie (oder er) sagt: ich bin todt und ausgestellt, 
A pelu Armie el manl, Das Land Armie weint, 

El tmo: ma ara keyun ungle Und sagt: es bleibt gut, 
El a kedra a meläoS Draussen in der See der Stein. 

Der Meläo§ ist ein todter Korallenfels, der in der See gewöhnlich in tiefem Wasser auf dem 
Grunde liegt, hier also wird auf die Tiefe des Schmerzes des Landes Armie, also auch der Hinter- 
lassenen im Allgemeinen gedeutet. 

In dem „Homonollöy" (von Kalloy) giebt's auch das Vorsingen und den Melikes, aber bei dem 
Chore bewegen die Frauen die Hände und schlagen dieselben zusammen bei dem Beendigen desselben. 
Jem die tebedekel a Dilübek, Wir gingen hinaus in Dilübek, 

Ma dohomk a makosohös. Und ich stand draussen, 

Ak umäke§ mor a gädes. Ich trat auf den Weg, 

E ki mo metey a täok, Und ging herunter zum Strande, 

E ki mo mormey meniris. Ging weg von der Heirath. 

A karamek allöy ey ney Ein Vogel (mein) sang da 

El har a Edel malakoy: Auf dem Edel sitzend, sagte: 

Mokokau e guk melikes. Sehe dich vor und schiebe weiter, 

E ko bo djgeän bomrey. Oder sonst kommst nicht mehr weg. 

Je medines ekl mor a yänet, Und gesättigt ging ich zum Himmel, 

El ogin el Roubay, Ging vorbei dem Roubay, 

Horgim a mey mangadal. Horgim kommt zurufend. 

^ E kebogakl mo a dinu§ Und leicht ging nach Süd-Osten 

Horgim e ak asmal Horgim und ich verlobt. 

E te tuöboa mor melgölp Und trat heraus sich zu waschen. 

Ar mongeyü erngak Horgey. Es trauert um mich Horgey. 

In diesem Liede erzählte die abgegangene Seele einer Frau, wie sie von dem Lande ihres 
Mannes sich entfernte und von dem Halcyon angesprochen wurde, dann in der Luft oder dem 
Himmel den Kriegsgott Horgim traf und seine Frau wurde und dass dieser um sie nur traure. 
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Von J. S. Kubary. n 

die Besuchenden und die Weinenden vertheilt. Ebenfalls bekommen die in der Nacht 
singenden Frauen ein Geschenk aus Schildpatt-Gegenständen, der Gekür heisst. Die anderen 
Ortes verweilenden Verwandten bringen mit sich ein Todtengeschenk aus Matten, „Bädek" 
genannt, wofür sie ebenfalls ein Geschenk wiederbekommen und diese Sitte ist nicht blos 
zwischen Verwandten, sondern auch zwischen Befreundeten und dann auch zwischen den 
Häuptlingen eines Landes und zwischen den verschiedenen Staaten ohne Rücksicht auf 
Krieg oder Frieden beobachtet. So zum Beispiel sind die Häuplinge eines jeden Staates in 
absteigender Reihe geordnet und dann je zwei derselben in ein formelles Freundschafts- 
verhältniss gruppirt. Stirbt nun z. B. No. i, so muss ihm Häuptling No. 2 den Bädek und 
ein kleines Geldgeschenk zuschicken, umgekehrt wenn No. 2 stirbt, so muss es der Ober- 
häuptling thun. Dieses Verhältniss wiederholt sich in sämmtlichen Staaten der Inseln und 
zwar nicht blos zwischen den Häuptern, sondern auch zwischen den Regimentern (Vereinen), 
in welche die beiden Geschlechter des Volkes eingetheilt sind und zwischen den einzelnen 
Individuen. Bei dem Tode eines der Oberhäuptlinge: Arakläy von Molegoyök, Aybasül von 
Körreor, Irünlbay von Eimeliik, Eytiao von Aremolunuy und Mae von Narbüku, senden die 
übrigen den üblichen Bädek ohne Rücksicht darauf, dass sie sich nicht verwandt sind und 
sich am öftesten bekriegen. 

Das Todtenhaus ist durch den Tod „täor" geworden und es darf nicht in demselben 
gekocht werden. Sieht man also dem Verscheiden eines Insassen entgegen, so wird an einer 
Seite des Wohnplatzes ein nothdürftiger kleiner Schuppen, „Nolidyül" genannt, aufgebaut, in 
welchem die Kinder, die überflüssigen Gegenstände und das Feuer untergebracht werden. 
Speisen werden an die Besuchenden nicht verabreicht und die um die Leiche versammelten 
Frauen erhalten ihre Nahrung von den verwandten Häusern; in deih Schuppen wird blos 
tlas Grobkochen des Taros besorgt. 

Die vor dem Begraben stattfindenden Gebräuche sind nicht ganz übereinstimmend in 
Einzelnheiten auf allen Stellen der Gruppe, indessen wenn der oder die Todte ein „Rüpok", 
ein Haupt der Familie oder des Hauses war, d. h. einen „dny", einen Titel, besass, so 
muss erst die Abnahme des Titels von dem Todten und die Uebergabe desselben an den 
lebenden Nachfolger stattfinden, dann wenn es eine verheirathete Frau ist, so muss der Mann 
erst ihren „Diol", ihr Schiff, bezahlen, wonach erst das Insgrablegen geschehen kann. 

Nach den Gesetzen der epogenetischen Ehe, die mit Ausnahme der Insel Vay auf den 
ganzen Karolinen herrscht, gehören die Kinder der Mutter an und sie ererben auch ihren 
Stand, die Erben des Vaters sind also nicht seine Kinder, „l^ätekel", sondern der älteste seiner 
Neffen, „hohelleT', wenn man mit diesem Namen die männliche Nachkommenschaft seiner 
Tanten von Mutterseite und seiner leiblichen Schwestern belegen kann. Der Name passt nur 
auf den letzteren Fall, sonst ist der Erbe ein Vetter. Der vermuthliche Erbe des Titels 
befindet sich immer im Hause und leitet er sammt den weiblichen Verwandten die kommenden 
Ereignisse. Vorerst wird von der Wittwe ein Theil des ihr vom Gemahle gegebenen Geldes 
abgefordert, was manchmal erst unter der Bedrohung mit dem Tode befriedigt wird. Mit 
diesem Gelde wird der neben der Leiche ausgestellte Handkorb ausgeschmückt. Dann kommt 
an das Haus der „Ohäro" ein wilder Auflauf der Angehörigen des befreundeten Hauses, die 
in wildem Tanze das Haus umgeben. Alles bedrohen und das Grab nicht zu graben erlauben, 
bis sie durch dargereichte Geschenke, meistentheils falsches Geld, beschwichtigt werden. 
Ist es der niedrigere Häuptling, der todt ist, so kommen die Frauen des höheren befreundeten 
Hauses und unanständige Lieder singend, tanzen sie wild im Hause, bis sie Schildpattgegen- 
stände und Perlschalen zu Geschenk erhalten und sich dann entfernen. 



Digitized by 



GoogI( 



8 Die Todten-Bestattung auf den Pelau-Inseln. 

Unterdessen senden die im Bay versammelten übrigen Häuptlinge einen von ihrer 
Mitte, um von dem Hause das übliche Geld, welches der gesetzliche Freund des Verstorbenen, 
also wenn es z. B. der Oberhäuptling ist, der Häuptling No. 2, zu eigen behält. Die Abgabe 
besteht aus zwei besonders und separat bezahlten Geldstücken, von denen das zuerst ver- 
langte „Hore'ttek" heisst. Ist dieses von den Häuptlingen angenommen, so wird das Auli^ 
verlangt. Das erste Stück ist eine formelle Bezahlung für all das Geld, das der Verstorbeoe 
sammt den anderen Häuptlingen aus den Strafen bezog, das Auligil dagegen ist die Bezahlung 
für den Titel. Der Erbe bezahlt dieses Geld nur, wenn er den Titel antrieten will, sonst 
weisst er den Gesandten der Häuptlinge ab. Ist das Geld schon bezahlt, womit auch der 
Erbe die Bereitwilligkeit seines Antrittes kundgiebt, so wird ein Häuptling wieder ins Haus 
gesandt mit der Frage: wer will nun jetzt der Häuptlinge Freund werden? Der Erbe ver 
neint formell seine Rechte und schickt den Gesandten zu seinem Jüngeren Vetter, der nach 
Gesetz der nächste Erbe ist. Dieser natürlich schickt den Gesandten zu dem ersteren zurück 
und so muss der Gesandte circa siebzehn Gänge ausführen, ehe der Erbe sagt: na, wenn der 
nicht will und Niemand will und die Häuptlinge es so Trollen, so werde ich Freund mit 
diesen werden. Erst nachdem kann die Leiche das Haus verlassen. Die vier Mann, die die 
Bahre tragen, halten erst noch an, bis ein in der Sache eingeweihter Mann den „dny" von 
dem Todten abnimmt, ehe aber die Leiche durch die Thür entfernt wird, nehmen noch Alle 
den letzten Abschied von dem Todten, dessen Gesicht noch unbedeckt ist. Sie berühren der 
Reihe nach das Gesicht mit der Nase, während dessen der Erbe selbst oder einer der älteren 
Vettern den mit Geld behangenen Handkorb ergreift und sich rasch entfernt. Die Tanten 
sagen nichts dazu und die Wittwe thut nur einen formellen Ausruf: der Korb! 

Nun wird die Losung gegeben, dass das Grab fertig ist und dass man zu dem Melwosi 
dem Begraben schreiten soll. Vorerst nimmt die älteste Verwandte das Schlaf kissen und eine 
Matte und übergiebt es den Gräbern, um dieselben ins Grab legen zu lassen, was kalübus 
heisst, dann wird die Leiche in die Matten, auf welchen sie liegt, eingewickeh und zwar ist 
die äussere bei den „kapkaF'-Häusern mit schwarzen Fasern durchgewirkt. Nach sorg- 
fältigem Zusammenbinden, was auch nach gewisser Regel und durch besonders befähigte 
Leute geschieht, wird die Bahre hinausgetragen. Vor der Thür bleiben die Träger stehen 
und es nähert sich ein Mann, der in den beiden Händen einen frisch gemachten „dny", das 
Symbol der Rupak-Würde, aus einer Cocosblattschleife und einer dadurch gezogenen Pisek- 
(wilde Arum-Art) Pflanze bestehend, trägt und diesen mit dem einen Ende drei Mal gegen den 
Kopf des Todten führt und dann eine Anrede an ihn hält. Hat der Häuptling seine Pflichten 
gegen Land und Leute gut erfüllt, einen „Honet", d. i. einen grossen Fischzug für das Volk 
veranstaltet, manche „Mur", d. i. Tanzfeste für seine Frauen gegeben, viel Misogin (Dugonge). 
Rochen und Hayfische bezahlt u. s. w., so wird ihm gesagt, dass er in Frieden abziehen mag, 
er war gut. Bei den kleineren Häuptlingen wird oft eine scharfe Kritik über das Leben des 
Verstorbenen ausgesprochen und der Sinn ausgedrückt, es ist gut, dass er weg sei, denn er 
lebte armselig und dumm. Während nun der neue „dny'' dem Nachfolger eingehändigt wird, 
wird die Leiche zu dem kaum einige Schritte vom Hause entfernten Grabe getragen und hier 
die Bahre heruntergelassen, so dass die Leiche vorsichtig herunterrutschen und auf einer Seite 
mit vom Hause abgew^andtem Gesichte zu liegen kommt. Das Grab selbst befindet sich in 
der vor der Hausfront befindlichen steinernen viereckigen Erhöhung und ist kaum hüftentief. 
Die Bahre wird mit zwei seitlich angebrachten Matten bedeckt und zugeschüttet und auf der- 
selben ein gewöhnlicher Grabhügel aus Erde aufgebaut. Während die Leiche zum Heraus- 
tragen vorbereitet wird, gehen Frauen in die Taropatsche und suchen vier, bei Frauen nur 
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2s^wei Taropflanzen aus, die sammt Stengeln ausgegraben werden. Die Knollen werden dick 
mit „Ren" angeschmiert und sämmtliche Pflanzen werden auf einer Bambusrüstung am 
ICopfende des Grabes hingelegt. Sie heissen „Dyäkas" und werden bei dem Grabsteinlegen 
neben dem Grabe angepflanzt und bilden eine Vorbedeutung über das Schicksal des Nach- 
folgers; wenn sie nämlich nicht gedeihen, so wird sein Leben auch nur kurz andauern. 

Nach dem Aufschütten des „Tabül", des Grabes, wird dieses mit einer Oege'dek 
genannten, mit Gerdeu-ßlumen und Kasük-ßlättern verzierten Mattendecke bedeckt und wird 
darüber ein kleines Häuschen, eigentlich ein Dach, aufgeführt, in welchem eins der Kinder 
auf dem Grabe schläft. In der Nacht wird drinnen eine Oellampe gebrannt und die dar- 
gereichten Speisen verzehrt die wachende Person, sie gräbt aber von denselben eine Kleinig- 
keit in das Grab, eben wie sie von dem Getränk etwas auf dasselbe giesst. Bei den grossen 
Häuptlingen ist das Grabhaus etwas grösser und verbleiben in demselben die weiblichen Ver- 
wandten die ersten Trauertage bis der Grabstein aufgelegt wird. 

Mit dem -Aufschütten des Grabes fängt das „Moneyü" die Trauer an. Das Haus selbst 
ist bei den privilegierten Familien auf drei Seiten mit herunterhängenden Kokosblättern be- 
hangen, was schon gleich nach dem Tode stattfindet. Das Haus selbst ist „Taor", die Frauen 
die die Leiche berührten, sind ,meäy". Sie bleiben „kalsimmel" eingeschlossen, d. i. sie dürfen 
nichts thun, nicht herausgehen ausser die Nothdurft zu verrichten, sie dürfen sich nicht waschen 
und keine Fische, sondern nur ausgesuchte Leckerspeisen, die die übrigen Häuser des Dorfes 
liefern müssen, gemessen. Sind ja alle Häuser mehr oder weniger befreundet oder verwandt und 
beinahe alle Hausmütter theilen das Moneyü mit den abgeschlossenen Frauen. Dagegen ver- 
bringen die Häuptlinge des Dorfes die Trauerzeit in dem Rathhause, wo sie auch schlafen 
müssen und welches sie verlassen nur um zu baden. Ebenfalls wie das Trauerhaus werden 
sie mit den zahlreichen Süssspeisen, welche die pelauische Kochkunst so geschickt zubereitet, 
reichlich versehen. 

Während der Trauerzeit wird in dem Dorfe die möglichste Stille beobachtet und jede 
geräuschvolle Beschäftigung verpönt, wie auch werden die Kinder, die sonst gern auf den 
Wegen des Dorfes spielen und Lärm machen, nach dem Strande gejagt. 

Am dritten Tage der Trauerzeit wird des Morgens noch vor Tagesanbruch das „Gele'l 
a adale'je'^ das Essen für den Geist, vor der Hausthür, in der Form eines hohen Haufens 
rohen Taro aufgestapelt und dem gesetzlichen Freunde des Todten wird kundgegeben, dass 
er sich dieses holen möchte. Ist es eine Freundin, so kommt sie näher mit einem schönen 
Schurz angethan und wird mit einem gut versehenen Handkorb beschenkt, und sie gehet mit 
einer Hausange^^rigen in den Wald um den „Si§" zu bereiten. Sie suchen nun eine roth- 
blättrige Cordiline und schneiden deren Gipfel ab und sammeln so viel Blumen und riechende 
Blätter und Gräser zusammen als möglich nnd bringen die an eine Quelle. Hier werden die 
rothen Si§-Blätter gewaschen und mit Oel und Ren eingesalbt, dann sämmtliche Blumen auf 
einer besonders geflochtenen Blattmatte nach dem Hause getragen, wo aus denselben ein 
pyramidenförmiger über einen Fuss hoher Strauss gewunden wird. 

Am Abend nach dem Essen wenn Alles ruhig wird, wird das „Mara© a Sis" vor- 
genommen. Es wird eine Anzahl Betefportionen, Cigaretten und Schalen mit Getränk auf- 
gestellt und eine Frau, deren Füsse mit einer Matte bedeckt werden, nimmt den §is in beide 
Hände. Damit die Hände denselben nicht berühren, steckt er in einer weiten rundgeflochtenen 
Scheide die gegen drei Zoll breit und nachträglich noch mit Zeug umwunden ist. Die Haupt- 
trauernde ruft nun den Geist des Todten an und bittet ihn in den §is zu steigen und dadurch 
die wahre Ursache seines Todes anzugeben. Nun nennt sie der Reihe nach alle möglichen 
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Ursachen bis der Sirauss sich zu bewegen anfängt. Bei der richtigen Ursache bewegt sich der ] 
,,Sis" sehr stark auf alle Seiten und sogar er fällt herunter auf den Boden. Wenn der Geist ] 
Jedoch die haltende Person nicht mag, so bewegt sich der Strauss nicht und dann nimmt ihn 
die folgende Person und so weiter, bis die Bewegung stattfindet, wo dann sämmtliche Plauen 
gewaltig: Korhiy! Korniy! ausrufen. Dann sind die Verwandten zufriedengestellt, sie ver- 
brauchen die hingestellten Opfer und begeben sich zur Ruhe, wobei die Haupttrauernde mit 
dem „Sis'^ schläft. 

Des nächsten Tages, also am vierten des „Moneyu" wird in möglichster Frühe der „Sis"^ 
an das Grab getragen und hier an dem Kopfende auf einem Bambus aufgepflanzt, wobei die 
tragende Person einen lautschallenden ausgedehnten Schrei ausstösst. Dieses zeigt den im 
Rathhause trauernden Häuptlingen den „Oltwobote'l a sis" an, womit deren Trauerzeit um ist 
Eine der in dem Hause versammelten Frauen, die die Gabe hat Geister zu sehen, beobachtet 
den Strauss und sieht, wie der Geist des Verstorbenen sich demselben nähert, aber gewöhn- 
lich in einer Entfernung stehen bleibt, da ein fremder Geist kommt und den §is wegnimmt, 
es ist die feindliche Gottheit die den Kranken tödtete. 

Unmittelbar darnach wird noch desselben Morgens das Grab mit Steinen belegt und 
die Tarostengeln des Dyäkas eingepflanzt. Den trauernden Frauen wird dann die Galabee 
Speise dargereicht und die Trauerzeit für die Freundinnen der Frauen, die Meäy sind, hön 
ebenfalls auf. 

Die übrig gebliebenen nächsten Verwandten trauern nun weiter in manchen Fällen bis 
loo Tage. An dem Tage des Grabsteinlegens, der Omanädes heisst, fängt die lange Trauer 
an, die von Zeit zu Zeit durch besondere freie Tage, an welchen den Frauen die Galabee 
Speise und Fische dargereicht werden und wo sie auch sich waschen dürfen. Der erste dieser 
Tage heisst „obäl a kae" der zweite „obäl a kalie," mit dem „Toüo" hört die Trauer gänz- 
lich auf. Das Haus ist nicht mehr „täor" und die Frauen dürfen in die Taroanpflanzung 
gehen, was man „menal kaymal" nennt. Die älteste Verwandte nimmt dann das „tohotogiy 
a pao" in dem sie einen kleinen Stein zwischen die Steine des Grabes einkeilt, womit dieses 
„Kasemera" geschlossen wird, und die Alte kann dann nach ihrer Heimath gehen. 

Ist die Todte eine Frau, so wenn sie eine „Rupak el dil" ist, findet ebenfalls die Ab- 
nahme des „dny" und die Uebergabe desselben an ihre rechtmässige Nachfolgerin, die die 
nächstälteste Frau der Familie ist. Das Horettek und Anligil-Geld fällt hier zwar fort, es ist 
aber durch den Diall und Dosönel, zu welchem bei den Reichen noch Dekel und Badasil, 
also in's Gesammt vier Geldstücke ersetzt. Die Bezahlung soll der Seele ein Schiff (Diall), 
den Ausleger (Dosömel), die Schiebstange (Dekel) und Patteln (Badasil) sichern, da eine unklare 
Vorstellung noch herrscht, dass die Seele der Frau in einem Fahrzeuge nach dem Jenseits 
gelangt. Ist die Frau verheirathet gewesen, so muss der Mann dieses Geld entrichten, sonst 
thun es die Jüngeren Angehörigen. Das Geld behält der „obogül", d. i. das männliche Haupt 
der Familie. Erst nach dem Bestreiten des Diall, kann die Leiche beerdigt werden. 

Bei dem Verscheiden der jüngeren Mitglieder der Familie finden die sämmtlichen 
Gebräuche statt, nur dass die mit ihrer Stellung in der Gesellschaft nicht nöthigen 
Hore'ttek und Anligil ausfallen, da kein dny in Betracht kommt. Bei Todesfällen in den unter- 
geordneten Familien wird in dem Bewirthen der Besuchenden mehr Einschränkung geübt, 
aber auch der ärmste Angehörige einer Familie hat einen „Obogüh' der ein „Rüpak" ist, also 
das Begräbniss wird immer zu einer Sache des Anstandes für sein Haus und die Umstände 
des Kameldiil gestalten sich immer zu einem mehr oder minder umfangreichen Feste für die 
Gemeinde. 
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Von J. S. Kubary. 1 { 

Die früher berührten Abweichungen in der Bestattung der Todten, beziehen sich haupt- 
sächlich auf das Land Enkasär, in welchem die Todten der beiden Häuser in hölzernen 
zugedeckten Kisten begraben werden. Die beiden Häuser nehmen im Staate die Stellen No. i 
und No. 2 ein und stehen gegeneinander im Verhältniss der gesetzmässigen Freundschaft. 
Stirbt das Haupt eines dieser Häuser, sei es das männliche oder das weibliche, so wird in 
dem untergeordneten, etwas nördlicher gelegenen l^araus, ein hölzerner Leichenbehälter 
bestellt, wofür aber vorher zwei Stücke Geldes zu entrichten sind. Es wird nun ein Tetimmel- 
Stamm in der Länge einer Leiche abgehauen und längs gespalten und die beiden Hälften aus- 
gehöhlt, das Behältniss dann nach Enkasär auf den Strand gebracht. Hier entsteht nun ein 
scheinbarer Streit zwischen den Ablieferern und den Bestellern, indem die ersteren sich dem 
Hinbringen des Sarges nach dem Todtenhause mit aller Gewalt wiedersetzen. Indem die 
Einen ihn unter Honorus-Geschrei herziehen, ziehen ihn die Andern zurück und machen ihn 
fest mit Stricken, die wieder gewaltig zerrissen und zerhauen werden, bis die Uebergabe 
einiger Stücke falschen Geldes den Streit beilegt. Dann findet auch ein sehr wildes „mano- 
haro^' statt, indem die Anhänger des andern Hauses, verstärkt durch die Bevölkerung und 
durch die Frauen von 5laranasan sich mit Abbildungen der Geschlechtstheile bemalen und 
erotische Lieder singend, das Todtenhaus überfallen und dort so lange tanzen, bis sie durch 
Geschenke befriedigt sind. 

In Eimeliik kommen die Frauen der sämmtlichen Länder jede mit Ren bemalt und einen 
Bündel Tarostengel tragend nach Nargeay und tanzen hier bei dem Begräbniss des Ober- 
häuptlings Irunlbay. 

Zwischen Narupesan und NarämmaS, zweien kleinen Ländern Molegoyoks, besteht die 
Sitte, dass bei jedem Begräbniss des einen Landes, das andere Land bei dem Vertheilen des 
Ayläots (Kokosnusssyrup) einen vollen Ayagei erhält. 

Ebenfalls in Narupesan hat eine Familie die ausschliessliche Sitte, ihre Leichen nicht aut 
einer besonders bereiteten Bahre auszustellen, sondern auf einem „Not" einem schlüsselartig 
vertieftem Brette, das immer im Hause aufebewahrt wird. 



Süd -Amerika. 



Im Auttrage des Museums hat Herr Richard Rohde aus Tilsit im Winter 1 883/84 
eine Reise vom Paraguay aus in den südlichen Thcil der Provinz Matto Grosso unter- 
nommen. Er gelangte mit dem Dampfer den Paraguay aufwärts bis nach Corumbä. Dort 
miethete er ein Boot (prange), das mit sechs Ruderern bemannt und durch Ruderstangen 
mit Eisenspitzen (singas) fortgestossen, ihn in i3 Tagen den Paraguay und den in denselben der 
Sierra de Albuquerque gegenüber einmündenden Rio Mondego, sowie dessen südlichen Quell- 
fluss, den Rio de Miranda, aufwärts bis nach Villa de Miranda beförderte. Der Rio Mondego 
fliesst durch unabsehbare, dann und w^ann von Waldinseln unterbrochene Catnpos, die in 
der Regenzeit unter Wasser stehen und dann einen grossen See bilden. In Folge dessen sind 
diese grossen Länderstrecken vollständig unbewohnt. Die Ufer des Rio de Miranda sind mit 
herrlichem Urwald bedeckt, der eine ungemein reiche Thierwelt birgt. Das Wasser des 
Flusses ist jedoch salzig und schlecht und verursacht Uebelkeiten und Durchfall. Die Stadt 
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Villa Miranda selbst ist ein kleines ungesundes Nest Die Häuschen liegen zerstreut. Von 
Strassen kann man kaum sprechen. Ausser einigen Italienern und Brasilianern sind die 5oo 
bis 600 Einwohnern Neger und Indianer. Das Leben ist sehr theuer. Allein für Wasser, das, 
da das Wasser des Rio ungeniessbar ist, von Frauen der Terenos aus der Nachbarschaft heran- 
geführt werden muss, zahlte der Reisende täglich 5oo Reis. Anfang December beginnt die 
Regenzeit, dann tritt der Rio weit über seine Ufer und überschwemmt die Umgegend des 
Städtchens. Dann herrschen hier Fieber, Blutdiarrhöe und andere Krankheiten, und selbst die 
Eingeborenen leiden schrecklich darunter. 

Im Westen von Miranda hat der Stamm der Terenos seine Wohnsitze. Ursprünglich 
Ghaco Indianer, wanderten sie vor 68 Jahren aus den bolivianischen Chaco in die Gegend 
von Miranda ein. Nach der Angabe des Reisenden ähneln sie sehr den Lenguas, einem Jagd 
und Fischfang treibenden Stamm, der die zahlreiche durch schmale Kanäle getrennten Inseln 
des Paraguay hinter Villa Gonception auf der Gran-Ghacoseite bewohnt. Die Männer sind 
schlank und gross und dabei muskulös. Die Weiber mittelgross, ebenfalls kräftig, viele 
korpulent. Die meisten, wenigstens die der älteren Generation angehörigen, ziehen sich 
Augenwimpern und Barthaare aus. Junge Mädchen und Frauen bemalen sich die Gesichter 
mit schwarzer Farbe. Die Männer schmücken sich in dieser Weise nur bei Festlichkeiten. 
Als Kleidungsstück tragen beide Geschlechter den Chirip^, ein viereckiges Stück Baumwollen- 
zeug, das um die Lenden gewickelt wird. Ihre Häuser sind aus Bambusrohr gebaut und mit 
Palmblättern oder Stroh gedeckt. Jedes einzelne dient einer grösseren Zahl von Familien, oft 
10 — 12, als gemeinschaftliche Behausung. Die innere Einrichtung ist bei allen die gleiche. 
In ein bis zwei Reihen, wie in einem Krankenhause, sind die Betten aufgestellt, die aus einem 
mit Palmfaserstricken überspannten und mit Thierfellen bedeckten Holzrahmen bestehen und 
sehr gross sind, da jedes für eine ganze Familie, Mann, zwei Frauen und die junge Generation, 
Raum zum Schlafen bieten muss. In der Nähe des Betts hat die Familie ihr Eigenthum in 
grossen Netzen und Taschen entweder an einen Hüttenpfosten oder an einem besonderen, an 
einem Ende des Betts aufgepflanzten Pfahl aufgehängt. Thongeschirr, Kalebassen in allen 
möglichen Grössen und Formen, einige Webrahmen, und Waffen vollenden die Ausstattung. 
— Die Terenos pflanzen Baumwolle, Mais und Mandioca und bringen das Mehl der letzteren 
nach Miranda auf den Markt. Sie fertigen sehr dauerhafte und geschmackvolle Webestoffe, 
meist weiss mit blauem oder rothem Muster. Eine Pflanze, die sie uito nennen, liefert 
ihnen einen Farbstoff, mit dem sie das Garn blau färben. Und in Miranda kaufen sie rothen 
Flanell, den sie zu Gharpie zerzupfen und dann wieder spinnen; so erhalten sie rothe Wolle, 
die sie bei ihren Webereien verwenden. Sehr beliebt sind roihweisse Taschen mit blauweisser 
Perlenstickerei. Eine solche Tasche ist meistens das erste Geschenk, das die Braut dem 
Bräutigam macht. Auch in der Anfertigung von Thonwaaren sind die Terenos sehr geschickt. 
Sie werden ganz aus freier Hand, ohne Anwendung der Drehscheibe, gefertigt, indem der 
Töpfer einen Ballen Thon zu einer langgestreckten Walze ausrollt, und daraus eineu Ring 
formt, und in dieser Weise immer Ring auf Ring legt, durch Drücken und Glätten mit den 
Händen dem Gefässe die gewünschte Form gebend. Darauf wird mit einer Schnur in die 
noch weiche Masse das Muster eingedrückt, und die Gefässe dann zunächst in der Sonne 
getrocknet und darauf in offenem Holzfeuer gebrannt. Auf dem noch glühendheissen Geschirr 
werden dann mit Palosanto-Harz diejenigen Stellen des eingedrückten Musters, welche schwarze 
Farbe erhalten sollen, ausgemalt. Später, wenn das Geschirr kalt ist, wird die Zeichnung mit 
rother und weisser Farbe vollendet. Ein thoniger Rotheisenstein und weisser Thon liefern das 
Material für diese Farben. Sie fertigen solche Thongefässe in allen möglichen Formen und 
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Grössen, Flaschen, Krüge, tiefe und flache Schalen. Die Muster sind nicht ohne Geschmack, 
Zickzack- und Bogenlinien, blattförmige und geschwungene Zeichnungen. Meist wechseln 
schwarze, von schmalen weissen Linien eingefasste Streifen mit rothen ab. Die Töpferei 
betreiben beide Geschlechter, doch fällt das Eindrücken der Muster, wie das Ausmalen der- 
selben, den Frauen zu. Korb- und Hutflechterei besorgen die Männer. Die I^örbe werden 
meistens aus gespaltenen Bambus gearbeitet, während das Material für Hüte von den 
getrockneten Blättern einer Fächerpalme gewonnen wird. 

Eine zweite, zu den Chaco-Indianern gehörige Horde, welche der Reisende in diesem 
südlichen Theile von Matto Grosso kennen lernte, sind die Cadioe'os, wegen ihrer beständigen 
Fehden mit anderen Stämmen gefürchtete, kriegerische Leute, aber dem Trünke ergeben, 
ausschweifend und lasterhaft. Der Reisende sah ein Wanderlager derselben in der Nähe von 
Corumbä und besuchte sie in ihrem Standquartier in der Nähe des jetzt verlassenen Forto 
Olimpo am Paraguay. Abgesehen von ihren wilden, unsteten, kriegerischen Gewohnheiten, 
ähneln sie den vorher beschriebenen Terenos, denen sie auch offenbar verwandt sind. Das 
einzige Kleidungsstück ist auch bei ihnen der Chiripä, daneben aber verwenden sie, wie 
übrigens auch schon Castelnau hervorhob, der sie in Albuquerque beobachtete, grosse Sorg- 
falt und Geduld auf die Ausschmückung ihres Körpers, den sie mit den zierlichsten Arabesken 
bemalen, gemeiniglich an den beiden Hälften des Körpers verschieden. Jedes hervorspriessende 
Härchen im Gesicht wird mit einer kleinen Zange ausgezupft. Beide Arme und Hals um- 
winden sie mit Perlenschnüren. Den Kopf schmücken sie mit Federn und Perlen. Die oberen 
Vorderzähne werden spitz gefeilt. Sie sind, wie die Terenos, gute Töpfer. Ihre Geschirre 
ähneln im Allgemeinen denen der Terenos, doch sind die Muster mannigfaltiger und zierlicher. 
Besonders eigenthümlich sind grosse zum Aufbewahren von Schmucksachen dienende Schalen 
aus Thon, welche innen ein Muster aus rothen gewundenen Linien zeigen, aussen dagegen 
mit rothem Flanell überzogen sind, auf welchem mit blauen nnd weissen Perlen Stickereien 
angebracht sind. Perlstickerei ist überhaupt die Lieblingsbeschäftigung der Weiber. Eigene 
Webereien hat der Reisende bei ihnen nicht gesehen. 

Von Corumbä aus ging der Reisende weiter in Canoes den Paraguay aufwärts, um ein 
Dorf der Bororo's zu besuchen, das sich am rechten Ufer des Paraguay, 8 Leguas von der 
Rancheria Descalvado nach Norden an der Lagoa grande, einem grossen mit Pflanzen 
bewachsenen Sumpfe, befindet. Die Bororo's sind Camp- und Waldindianer und scheuen die 
Nähe der Flüsse. Es sind grosse, kräftig gebaute Gestalten von schwarzbrauner Farbe und 
langem groben schwarzem Haar. Als einziges Bekleidungsstück tragen die Männer ein 
Futteral aus Schilt um den Penis, die Vorhaut wird ausserdem mit einer Schnur zusammen- 
gebunden und das Glied aufrecht am Körper befestigt. (In der durchbohrten Unterlippe tragen 
sie einen Knochen. Die Weiber ziehen einen schmalen Streifen Cactusbast zwischen den 
Beinen hindurch. Als Festschmuck tragen sie Kronen aus Jaguarkrallen und Jaguarzähnen 
und Federn des bläuen Arara, die aufrecht am Hinterkopf befestigt werden, und Halsketten 
aus Zähnen und Perlen. Eigenthümlich ist ein Ring aus Schnüren von Frauenhaar, den sie 
bei der Jagd, gewissermaassen als Polster für die über den Kopf gehaltenen Pfeile, auf dem 
Kopfe tragen. Sie fertigen vorzügliche Waffen: 8' lange Bogen aus dem Holz der Carandä- 
Palme, mit cipo negro Bast umwunden, mit Sehnen aus caravatä gedreht, und Pfeile, ^—^* 
lang, aus einer bestimmten Art Rohr mit breiten zugeschärften Spitzen aus Bambusrohr oder 
mit Knochenspitzen. Ihre Hauptbeschäftigung ist die Jagd, sie schiessen den Jaguar mit den 
langen Pfeilen mit Bambusspitze, und nicht wenige zeigten schreckHche Narben, die sie im 
Nahkampf mit Tigern erhalten. 
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Bororos. 



In der Nähe von Descalvados besuchte der Reisende noch ein Gräberfeld, wo er zahl 
reiche Urnen, halb im Erdreich vergraben, vorfand. Leider waren die meisten zertrümmert 
oder durch das Wurzelwerk des alles überwuchernden Dickichts zersprengt. Doch gelang es 
ihm, neben kleineren, eine nahezu i m hohe und 80 cm Durchmesser haltende tonnenförmige 
Urne herauszugraben und unverletzt nach Berlin zu bringen. 

Auf der Rückkehr den Fluss abwärts, besuchte der Reisende schliesslich noch die 
Guatö's, Canoe-Indianer, die in der Gegend der Laguna de la Cayba bis zum Einfluss des 
San Louren^o in den Paraguay, leben, in der trockenen Jahreszeit auf dem Wasser der Jagd 
auf Wassergeflügel, Carpinchos und Krokodile nachgehn, in der Regenzeit auf die benach- 
barten Campos ziehen, wo ihnen die die Campos bevölkernden Hirsche reichlich Nahrung 
gewähren. Auch von diesen Indianern hat der Reisende sehr interessante Gegenstände zurück- 
gebracht: Bogen und Pfeile, ähnlich denen der Bororö's, aber weniger sorgfältig gearbeitet 
über 3 m lange Tigerlanzen mit Knochenspitze; Mosquiteros, aus zwei dichtgewebten und an 
drei Seiten zusammengenähten Decken bestehend, die, mit der offenen Seite unten den Boden 
berührend, an Bäumen befestigt werden und ihnen als Schlafstätte und, während der trockenen 
Monate, als einziger Schutz gegen Unwetter dienen. — Aus dem Gebiet der Guato trat der 
Reisende über Asuncion und Buenos-Aires den Rückweg nach Europa an. 



Nachfolgend die von dem Reisenden selbst über die beiden letztgenannten Stämme 
aufgestellten Notizen. 

Ungefähr acht Leguas im Norden von Descolvados, an der Lagoa-Grande, die, neben- 
bei gesagt, ein Sumpf voller Pflanzen ist, liegt ein Aldea der Bororos. 

Die Bororos sind Waldindianer, die das Wasser nicht zu lieben scheinen, denn sonst 
würden sie sich an dem nahen Rio Paraguay ansiedeln, dessen Ufer weit reicher an Jagd- 
thieren sind, als die wasserarmen Campos und Wälder des Innern. In Folge der Wasser- 
scheu starren die sonst nicht hässlichen Menschen voller Schmutz. Die Hütten liegen zer- 
streut auf einer Anhöhe und bestehen aus geflochtenen Palmblättern, wie Zeichnung zeigt. 

Bei schönem Wetter ist der Rancho vollständig offen, bei Regenwetter schliessen sie 
denselben mit Palmenmatten. 

Jeder Rancho hat eine erhöhte Lagerstelle, die mit Matten und Thierfellen bedeckt ist 
Die Bororos sind grosse kräftige schöngebaute Leute von schwarzbrauner Farbe, die Weiber 
sind verhältnissmässig klein, jedoch ebenfalls kräftig, der Haarwuchs am Körper ist bei beiden 
Geschlechtern sehr spärlich, das Kopfhaar lang, grob und schwarz. 

In einem jammervollen Zustande fand ich die Kinder, sie essen alle Erde und haben in 
Folge dessen unförmlich dicke Bäuche, die den fast abgemagerten Körper entstellen. 

Bei keinem anderen Indianerstamme habe ich primitivere Bekleidungsstücke gefunden 
wie bei den Bororos. Die Männer gehen vollständig nackend, nur den Penis bekleiden sie 
mit einem Futteral aus Schilf, die Vorhaut binden sie zusammen, das Glied ist aufrecht am 
Körper befestigt; die Unterlippe durchbohren sie und stecken einen Knochen durch (anbei 
Zeichnung). 

Die Weiber gehen ebenfalls nackend, das einzige Bekleidungsstück ist ein schmaler 
Streifen Kakiusrinde, der nur den geringsten Theil der Schamtheile verhüllt. 
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Hoch interessant ist der beliebte Fararutanz. 

Zu diesem Tanz putzen sich die Leute mit Federkronen, Schellen und andern Zierrathen. 
Ein Vortänzer, grotesk aufgeputzt, in jeder Hand Klappern aus Kürbis, an den Füssen Schellen 
aus Hirschhufen, befindet sich in der Mitte. Die Männer bilden einen Kreis um denselben, die 
Weiber einen grösseren, der die Männer umschliesst. 

Nun singt die ganze Bande ein monotones Lied, wozu sie taktmässig springen und mit 
den Klappern den Rythmus schlagen. 

Nachdem sie in dieser Weise eine Weile getanzt haben, brüllt der Vortänzer hau! und 
macht einen wilden Sprung, die ganze Gesellschaft ahmt dasselbe nach und der Tanz ist zu 
Ende. Ich habe den Fararu 4—5 Stunden tanzen sehen, bis die Leute so ermattet waren, dass 
sie nicht mehr konnten. Caxas ist sehr beliebt, und jemehr sie davon getrunken hatten, desto 
wilder wurde obengenannter Tanz ausgeführt. Die besten Tauschartikel sind: Caxas, kleine 
Perlen und grosse Messer. Ohne Caxas kann man wenig bekommen, sobald si6 betrunken 
sind, vertauschen sie Alles, was sie besitzen. Ueber Religion habe ich nichts erfahren können, 
da nur einige Leute sehr mangelhaft spanisch sprechen. Stirbt Jemand, so singen die Weiber 
einen Trauergesang und die verwandten Frauen des Gestorbenen zerschneiden sich die Brust 
mit scharfen Steinen. Ich sah bei den meisten Frauen die Brust voller Narben (aus. solchen 
Schnitten). So weit ich bemerkt habe, standen die Männer unter dem Pantoffel der Weiber, 
ich sah unter anderem ein betrunkenes Weib, die ihren Mann schlug, während der Mann 
nicht wagte, die Hand zu erheben. 

Mit der Ehre scheinen die Weiber es nicht so genau zu nehmen, denn es wurden mir, 
wie meinen Leuten häufig Liebesanträge gemacht. Die Hauptbeschäftigung der Männer ist 
die Jagd und sind die Böroros sehr kühne Tigerjäger. Ich sah viele Männer mit schreck- 
lichen Narben, die von einem Kampf auf Leben und Tod mit genannten Bestien zeugten. 

Wie gross die ganze Nation der Bororos ist habe ich nicht erfahren können. Bei 
St. Mathias b. Bolivien ist ein zweites Dorf, jedenfalls bewohnen sehr verwandte Stämme den 
Nord-Osten Boliviens, denn Waffen, die ich aus St. Anna sah, waren genau so gearbeitet, 
wie die der Bororos. 



Das Hauptterritorium der Guatos erstreckt sich vom La Caiba bis zum Einfluss des 
Rio Sao Louren^o in den Rio Paraguay, jedoch findet man 10 — 15 Leguas oberhalb wie unter- 
halb genannter Plätze häufig Banden, die fischen und jagen. Die Guatos unterscheiden sich 
äusserlich wenig von den Bororos, sie sind kräftig gebaut, von hellerer Hautfarbe wie 
die Bororos. 

Die Männer haben spärlichen Bartwuchs und kennen die Sitte des Bartausrupfens nicht, 
dagegen feilen sich beide Geschlechter die Oberzähne spitz. Die Weiber sind meistens 
schwächlich und habe ich bei den meisten trotz des Schmutzes eine krankhafte Gesichtsfarbe 
erkennen können, die von dem mehr roth braunen Körper unvortheilhaft absticht. Der elende 
Zustand der Weiber kommt jedenfalls daher, dass sie schon als Kinder Unzucht treiben. Es 
herrscht nämlich die Sitte, Mädchen von 5 — 8 Jahren zu heirathen, oder richtiger gesagt von 
den Eltern zu kaufen. Ich sah in jedem Lagerplatz kleine Mädchen benutzen und als ich 
einen Indianer, dessen acht bis neunjährige Frau sehr elend aussah, fragte, wie es möglich 
sei, mit einem solchen Kinde Unzucht zu treiben, antwortete er: „Ich thue dergleichen nicht, 
sie schläft nur bei mir, weil sie mein Eigenthum ist und ich werde sie erst dann als Frau 
benutzen, wenn sie doppelt so gross sein wird. Der Kerl sprach aber nicht die Wahrheit, 
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denn ich habe denselben, als er betrunken war, die gemeinste Unzucht mit dem Kinde treiben 
sehen. Die Weiber sind in Folge dessen meistens unfruchtbar, und sah ich im Allgemeinen 
wenig Kinder, welche in Folge des Erdessens sehr elend aussehen. Die Guatos bauen in 
den acht trockenen Monaten keine Hütten; einen schattigen Platz im Walde, ohne Unterholz, 
in der Nähe des Ufers, wählen sie als Lagerplatz, Matten aus Palmenblätter und Thierfelle 
bilden ihr Lager, bei Regenwetter stellen sie einige Matten schräg auf, kriechen unter ihre 
Mosquiteros und warten das Unwetter ab. 

Die Hauptbeschäftigung der Männer ist die Jagd, früh Morgens sieht man sie in langen 
Canoes dicht am Ufer hinfahren um Enten, Carpinchos und Jacares zu schiessen, letztere, 
wie Fische, welche sie auch mit Pfeilen schiessen, bilden die Hauptnahrung. Die Guatos sind 
ausgezeichnete Tigerjäger, sie stellen die Tiger mit Hunden und tödten dieselben, indem sie 
ihnen ihre lange, mit Knochenspitze versehene Lanze in den Leib rennen. Die Lanzen mit 
Knochenspitzen findet man schon sehr selten, da eiserne Lanzenspitzen ein Haupttauschartikel 
für Felle sind;, ich habe bei den Guatos wenig Schmuck gefunden, jedoch sind die Weiber 
sehr für Perlenschnüre eingenommen. Als ich sie nach ihren Festen fragte, sagten sie mir, 
sie hätten keine, sie tanzten und sängen wenn sie Caxas hätten; genanntes Getränk lieben sie 
über alles und kann man ohne dasselbe kein Tauschgeschäft mit ihnen machen. Gewöhnlich 
trinken sie so lange, bis sie liegen bleiben; sobald sie betrunken sind, fangen sie an sich zu 
raufen und zu schlagen, während die Weiber ein infernalisches Geheul dazu anstimmen. 

Im November fängt die Regenzeit an, der Fluss steigt und überschwemmt die Ufer, 
dann ziehen die Guatos nach den höher gelegenen Campos, die zwischen La Caiba und Sao 
Cora^äo liegen. 

Dort bauen sie Ranchos aus Palmenblättern und bleiben bfs Anfang März. In der 
Regenzeit arbeiten sie die meisten Sachen, welche sie für die Jagdzeit gebrauchen; Noth 
leiden sie in der Regenzeit nicht, denn genannte Campos sind von unzähligen Hirschen 
bevölkert. 

Auf der Jagd und in den Lagerplätzen tragen die Männer nur einen Chiripa aus Baum 
wollenzeug, die Weiber nur einen Rock, während der Oberkörper nicht bekleidet ist, die 
Kinder gehen vollständig nackend. Die Guatos leben in kleinen Banden, die grösste die ich 
jemals antraf, bestand nur aus circa 40 Personen. 



Vorläufiges Verzeiehniss einer taoistischen Bildersammlung. 

Die Ethnologische Abtheilung der Königlichen Museen verdankt der Güte des Kaiserlich 
Deutschen Gesandten in Peking, Herrn von Brandt, eine Sammlung von loii Bildern, welche 
als taoistisch bezeichnet sind. Das sämmtlichen Bildern unverändert zu Grunde liegende 
Schema ist ein in Contouren ausgeführter, offenbar conventioneller Typus, wobei jedoch 
durch verschiedenartige, meist höchst bizarre Uebermalung des Gesichtes, sowie durch ver- 
schiedene Farbe des Gewandes so grosse Mannigfaltigkeit erzielt worden ist, dass auch nicht 
zwei unter den mehr als tausend Bildern sich völlig decken. Die Bilder tragen, mit Aus- 
nahme eines einzigen, ausser dem jedesmaligen Namen des dargestellten Typus, noch Ueber- 
schriften, die mehreren gemeinsam sind und nach welchen ich die Sammlung in gesonderte 
Gruppen eingetheilt habe. Es steht zu hofifen, dass die Bedeutung jener Namen und Ueber- 
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Schriften, welche sich bisher nur in vereinzeken Fällen ermitteln Hess, durch eine von Herrn 
von Brandt in Aussicht gestellte Sendung taoistischer Werke in ausgedehnterem Maasse 
Krklärung finden werde. Zunächst bin ich genöthigt, mich in dem Folgenden im Wesent- 
lichen auf ein einfaches Verzeichniss zu beschränken. Die links stehenden laufenden Nummern 
entsprechen den Originalnummern, während die beigefügten kleinen Zahlen auf die Tafeln 
verweisen, welche dem Verzeichniss folgen sollen. 

Serie I. 

Oben in der Mitte des Blattes steht das Zeichen seü \ langes Leben, rechts an der Seite 
die Worte tsieh tsieh häo yin. ^ 

1. P'ah ling kuän \ die acht Lenker der Seele. 

hüng fei pin*, mit rothem Schläfenhaar. Die mit fei-pin, wörtlich fliegendes 
Schläfenhaar bezeichneten Köpfe zeichnen sich dadurch aus, dass der obere Theil 
des Gesichts, besonders die Wangen, mit der angegebenen Farbe übermalt sind. 
3. T*ieh kuäi li^ 

höh k*i8u zen^, mit schwarzem gekräuseltem Backenbart. 

Auch T*ieh kuai sien seng genannt, einer der taoistischen p'ah sien oder acht 
Unsterblichen. ^ Siehe Mayers, Chinese Readers Handbook I, 718^ 
4 — 35. Sän-sih-fi yön si* ^, die 32 Wolkenboten. 

NNo. i5, 20, 21, 22, 28, 3o, 3i fehlen. 
36 — 53. K*äi-cang-tih ri-sih p*än-kuän^ die zwanzig die Arena öffnenden P'än-kuän. 

Die Fän-kuän sind unterweltliche Richter über Leben und Tod, siehe 
W. Williams, Syll. Dict. s. v. 

No. 48 fehlt. Die NNo. 36, 37, 38, 39, 45, 5o, 54, 55 sind doppelt vertreten, 
doch sind die Glieder dieser im Uebrigen identischen Paare durch die Farbe des 
Gewandes unterschieden. 
56. Ti-tsäng p'ü-sah^ Ti-tsäng Bodhisattva. 

höh k'i6u ^en k'ieu mei^^ mit schwarzem gekräuseltem Backenbart und gekräuselten 
Augenbrauen. Vgl. W. Williams, Syll. Dict.: Ti-tsäng wäng, a Buddha who 
saves souls. 
36. Derselbe, von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes unterschieden. 
58 — 97. Si-sih p'än-kuän^\ die 40 Pän-kuän (cfr. No. 36). 
hüng fei pin*, mit rothem Schläfenhaar. 

NNo. 59—68, 80—87, 93—97 fehlen. NNo. 69—73 tragen die Angabe: luh 
fei pin, mit grünem Schläfenhaar, NNo. 74—79: höh fei pin, mit schwarzem 
Schläfenhaar, NNo. 88 und 89: tsah wei fei pin, mit verschiedenfarbigem (?) 
Schläfenhaar, NNo. 90—92; li^u t'ang fei pin mit ? Schläfenhaar. 
98 — 121. Ri-sih-si* kieh-ti ^% die 24 Ki^h-ti (Urtheilsverkündiger?); ti bedeutet urtheilen, 
richten, si-ti ist die chinesische Uebersetzung von aryani satyani, W. Williams s. v. 
No. 102 trägt die Bemerkung: höh sän zen^^ mit schwarzem dreifachem (?) 
Backenbart. NNo. 106—108: höh cang man zen^*, mit schwarzem, langem, vollem 
Bart, NNo. 120 — 121: lieu t'sing fei pin'^, mit ? Schläfenhaar. 
NNo. 98—101, io3— io5, 109—119 fehlen. 
122 — 126. K'än-seü tsi cuh-lTn ngü kieh-ti ^^, die den rothen Bambushain bewachenden fünf 
Kieh-ti (s. No. 98). 

3 
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No. 122 trägt die Bemerkung: hüng fei pin*, mit rothem Schläfenhaar, No. 124: 
hoSng fei pin ", mit gelbem Schläfenhaar, No. 126: tsah wei fei pin ^^, mit ver- 
schiedenfarbigem (?) Schläfenhaar, cuh-lin ist die chinesische Uebersetzung von 
Venuvana, cfr. Eitel, Handbook for the Student of Chinese Buddhism. p. i65 b. 

NNo. 123 und i25 fehlen. 

127. Töng-fäng soh ^^ 

peh fei pin ^% mit weissem Schläfenhaar. 

Ein Günstling und Rathgeber des Kaisers Han Wu Ti, lebte im II. Jahrh. 
vor Chr. Später als Verkörperung des Planeten Venus verehrt. Das Nähere 
s. bei Mayers 1. c. I, 689. 

128 — 135. Süi ngü yoh pah sän tsuh ^\ die den fünf heiligen Bergen (s. Mayers 1. c. II, 176) 
dienenden acht ßergsoldaten (?). 

144— 141. Süi H6-peh pah ho tsuh ^2, die dem Flussherrn dienenden acht Flusssoldaten. 

H6-peh, der Flussherr wird als Gott des Hoang-ho verehrt. Das Nähere bei 
Mayers I, 172. 

NNo. 147 und i5o fehlen. 

i52. Ööngryoh Süng-sän sin-kiOn kiün seü yih k'iön^^ die ewige verborgene Menge (?) des 
Heeres des Geisterfürsten des Cöng-yoh Söng-san. 
hoang sän zen, mit gelbem dreifachem Bart. 

Cöng-yoh Söng-sän ist der mittelste und höchste der ngü yoh oder fünf 
heiligen Berge, auf denen die alten Kaiser den §ang-ti verehrten. Er befindet 
sich in Ho-nan-fu in der Provinz Ho-nan zwischen dem Gelben und dem Han- 
Flusse. Siehe Mayers II, 176 und W. Williams p. 83o. 
i53. Tüng-yoh T'äi-sän sin-kiün yuen sang long**, 
luh sän zen *^, mit grünem dreifachem Bart. 

Der östliche Berg, T'äi sän, liegt in Öan-tung, W. Williams pag. 11 17. 
Mayers, ibid. 
i53. Derselbe, von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes unterschieden. 
1 54. ST-yoh Hoa-sän §in-kiün häo yuh se'u *^. 

Der westliche Berg, Hoä-san, liegt in §en-si, südlich von Si-ngan-fu. Vergl. 
W.Williams p. 11 17. Mayers, ibid. 

peh sän z8n ^\ mit weissem dreifachem Bart. 
i55. Nän-yoh Heng-sän sm-kiün tan ling ci *l 

hüng sän z€n, mit rothem, dreifachem Bart. 

Der südliche Berg Heng-sän liegt im Westen von Hu-nan. Vgl. W. Williams 
p. II 17. Mayers, ibid. 
i56. Peh-yoh Heng-sän sTn-kiÜn teng seng*^ 

höh sän zen, mit schwarzem dreifachem Bart. 

Der nördliche Berg H^ng-sän liegt im Südosten von Öi-li. Vgl. W. Williams 
p. II 17. Mayers, ibid. 
157. Tah-mo ^^ Dharma. Eitel p. i5o, bei W. Williams p. 741. 

höh k'ieu zen k'ieu mei täi kin pi, mit schwarzem gelocktem Bart, gelockten 
Brauen und vergoldeter Nase. 
i58. Sän tsü^\ die drei Patriarchen. 

luh k'ieu zen k'i€u mei, mit grünem, gelocktem Bart und gelockten Augenbrauen. 



Digitized by 



Googh 



Vorläufiges Verzeichniss einer taoistischen Bildersaaimlung. Iq 

iSg. Ööng-yäng p'än kuän t'eü-muh '2, das Oberhaupt der mittleren Fän-kuän (s. No. 36). 
hoang fei pin, mit gelbem Schläfenhaar. 

159. Derselbe, von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes unterschieden. 

160. Töng-föng p'än-kuän t*eü-muh '^ Oberhaupt der östlichen Fän-kuän. 

luh fei pin, mit grünem Schläfenhaar. 

160. Derselbe, von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes unterschieden. 

161. Si-fang p'än-kuän t'eu muh ^*, Oberhaupt der westlichen P'än-kuän. 

peh fi&i pin, mit weissem Schläfenhaar. 

161. Derselbe, von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes unterschieden, 

162. NSn-fäng p'än-kuän t*eu-muh '^ Oberhaupt der südlichen P^än-kuän. 

hüng fei pin, mit rothem Schläfenhaar. 
162. Derselbe, von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes unterschieden. 
164—171. Süi ying-häi löng-wling pah ye'-c*ä '*, die acht dem Drachenkönig des Oceans 
untergebenen Yakshas. Cfr. Mayers I, 451. 
No. 166 fehlt. 
172 — 179. Sui ying-häi lüng-wSng pah süi-tsuh^^, die acht dem Drachenkönige des Oceans 
untergebenen Wassersoldaten. 

NNo. 172, 174—176, 179 fehlen. 

180. P'eng taö §än sin ^^ der Geist oder Gott von P'eng taö sän. 

hüng fei pin, mit rothem Schläfenhaar. 

Feng taö sän )vahrscheinlich für Feng läi sän oder P*eng läi sien tao. 
Feng-lai-sän ist eine der drei im östlichen Meere gelegenen Geisterinseln sän sien 
sän. Ts'in Si Hoang-ti rüstete eine Expedition aus, um diese von Genien bewohnten 
Inseln aufzusuchen, cfr. Mayers I, 559. W. Williams p. 866. 

181. Peh-yuen*^ weisser Gibbon. 

181. Unterscheidet sich von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes. 

182. Foh t'ü cing^'^. 

hüng k'eu zen k'ieu mei, mit rothem gelocktem Bart und gelockten Augenbrauen. 
183—190. Süi 2ü-läi Foh pah kieh-ti**, die dem Tathagata Bi^ddha untergebenen acht 
Kieh-ti (s. No. 98). 

No. i83 fehlt. 

No. 184 trägt die Bemerkung: hüqg fei pin, mit rothem Schläfenhaar, 
No. i85: luh fei pin, mit grünem Schläfenhaar, No. 186: tsah wei fei pin^ mit ver- 
schiedenfarbigem (?) Schläfenhaar, No. 187: li^u fang fei pin, mit ? Schläfen- 
haar, No. 188: peh fei pin, mit weissem Schläftnhaar, No. 189: hoSng fei pin, mit 
gelbem Schläfenhaar, No. 190: lan fei pin, mit blauem Schläfenhaar. 
191—208. Sih-pah 16-hän'*^, die achtzehn Arhants. Mayers II, 3o8. No. 2o3 fehlt. 

210. P'ü-hien P'ü-sah**, Samantabhadra, Eitel, p. 116, a. 

hüng k'ieu zen k*ieu mSi, mit rothem gelocktem Bart und gelockten Augenbrauen. 

211. 2ü-iai Foh, Tathagata Buddha. 

lan k'i^u zen k'ieu mei, mit blauem gelocktem Bart und gelockten Augenbrauen. 
211. Unterscheidet sich von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes. 
216 — 256. Si-sih-ngü lü k'uei slng^*, die 45 Lü k'uei sing. 

NNo. 212— 2i5, 217—221, 223, 225—246, 248 — 252, 254, 256 fehlen. 
257 — 260. K*än kin k'iäo s'i kuei tsuh ^\ die vier die goldne Brücke bewachenden Geisterhüter. 
No. 260 fehlt. 

3* 
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261—268. Süi Yin fien kiün pah ci ts'üng*^, die acht dem Yin t'ien kiün untergebenen an- 
betenden Begleiter. 

NNo. 261, 262, 264, 267 sind doppeh, jedoch mit verschiedener Farbe des 
Gewandes vertreten. 

269. Yin f ien kiün. 

270. Cih skn sin tsiäng*', Anführer der Schirm hakenden Geister. 

270. Unterscheidet sich von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes. 

271—278. Süi Yuen-faA pah sin tsiäng*^, die dem Yuen-t*än zugehörenden acht Geisterführer. 

NNo. 274 und 277 fehlen. 
279. K'iü hü sin tsiäng*^ Anführer der Tiger vertreibenden Geister. 

279. Derselbe, von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes unterschieden. 

280. Yuen-t*än (vgl. 271 — 278). 

höh fei pin, mit schwarzem Schläfenhaar. 

281—284. Si kin kSng^^ die .vier Vajra's. 

NNo. 281 und 282 fehlen. NNo. 283 und 284 sind doppelt, jedoch mit ver- 
schiedener Farbe des Gewandes vertreten. 

285. Kän-t'ah-p'6 ^\ Gandharva, vgl. Eitel. 

285. Dasselbe; unterscheidet sich von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes. 

286. A-sieu-lö ", Asura, vgl. Eitel. 

286. Dasselbe, vom Vorigen durch die Farbe des Gewandes unterschieden. 

287. Kiä-leu-16 ", Garuda, vgl. Eitel. 

288. Kin-nä-16 ^*, Kinnara, Eitel, p. 56, b. 

288. Dasselbe; von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes unterschieden 

289. M6-heu-16-kiä ", Mahoraga, Eitel, p. 69, b. 

289. Derselbe; von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes unterschieden. 

290. Tu teh sing kiün ^% Fürst des Sternes der Kraft der Erde. 

hoäng sän zen, mit gelbem dreifachem Bart. 

291. Muh teh sing kiün", Fürst des Sternes der Kraft des Holzes. 

luh sän zen, mit grünem dreifachem Bart. 

292. Kin teh sing kiün ^\ Fürst des Sternes der Kraft des Metalles. 

hüng sän zen, mit rothem dreifachem Bart. 

293. Huö teh sing kiün ^% Fürst des Sternes der Kraft des Feuers. 

peh sän zen, mit weissem dreifachem Bart. 

294. §üi teh sing kiün ^°, Fürst des Sternes der Kraft des Wassers. 

höh sän zen, mit schwarzem dreifachem Bart. 

297. Ho sang", Upadhystya. Eitel, p. i55, b. 

298. Tsäng sin ^l 

298. Derselbe; von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes unterschieden. 
299—301. Sän müng sln*^, die drei Traumgöiter. 

No. 299 ist doppelt, jedoch mit unterschiedener Farbe des Gewandes ver- 
treten. No. 3oi fehlt. 

Serie IL 

In der Mitte das Zeichen tsieh. Dasselbe bedeutet ursprünglich: Knoten im Bambus- 
rohr; dann aber auch: Glied, Zeitraum, regelmässiges Intervall, Periode. Rechts stehen die- 
selben Worte wie bei Serie I. 
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No. 1 fehlt. 
2 — 9. pah tsi-seh yün-si, die acht purpurfarbenen Wolkenboten. 

No. 5 ist doppelt, jedoch mit verschiedener Farbe des Gewandes vertreten. 
10 — 17. pah. peh"seh yün-s'i, die acht weissfarbigen Wolkenboten. 

NNo. 3—7 sind doppelt, jedoch mit verschiedener Farbe des Gewandes 
vertreten. 
18—25. pah luh-seh yün-si, die acht grünfarbigen Wolkenboten. 

No. 21 fehlt. NNo. i8 und 19 sind doppelt, jedoch mit verschiedener Farbe 
des Gewandes vertreten. 

26. Fehlt. 

27. Kioh muh kiäo®^ Holzdrachen des Gestirnes Kioh. 

heh c'Sng man zen ^\ mit schwarzem langem vollem Bart. 
Kioh, Hörn, ist die erste der 28 Mondstationen. 

Mayers II, 3i3. Kiäo bedeutet nach W. Williams: a dragon of morasts and 
thickets, which has scales but no hörn. 

28. K'äng kin long ^\ Metalldrachen des Gestirnes K'äng. 

hüng fei zen, mit rothem Barte. 
K'äng, Hals, zweite Mondstation. 

29. Ti t'ü hoh^^ Erdendachs des - Gestirnes Ti. 

hoSng fei pin ^\ mit gelbem Schläfenhaar. 
Ti, Boden, dritte Mondstation. 

30. Fang äh t*ü ^\ Sonnenhase des Gestirnes Fang. 

Fang,. Stube, vierte Mondstation. 
3i. Sin yueh hü^^, Mondfuchs des Gestirnes Sin. 
Sin, Herz, die fünftr Mondstation. 

32. Wei huö hü ^^ Feuertiger des Gestirnes Wei. 

Wei, Schwanz, die sechste Mondstation. 

33. Kl süi päo '^°, Wasserpanther des Gestirnes KT. 

Kl, Sieb, siebente Mondstation. 
NNo. 34-36 fehlen. 

37. Hiü zih sü '^\ Sonnenmaus des Gestirnes Hiü. 

Hiü, Leere, elfte Mondstation. 

38. Wei yueh ye'n ". Mondschwalbe des Gestirnes Wei. 

Wei, Gefahr, zwölfte Mondstation. 

39. äih huö cü ^^, Feuerschwein des Gestirnes Sih. 

Sih, Haus, i3. Mondstation. 

40. Pih süi yü ^*, Wasserluchs des Gestirnes Pih. 

Pih, Wall, 14. Mondstation. 

yü ist nach einem im K'ang-hi tsi-tien S. v. enthaltenem Citat aus dem R'i-yä 
eine Art menschenfressender c'ü-hü, ein luchsähnliches Raubthier. 

41. K'uei muh lang^*, Holzwolf des Gestirnes K'uei. 

K'uei, mit gespreizten Beinen, i5. Mondstation. 

42. Leu kIn keü^^, Metallhund des Gestirnes Leu. 

Leu, Tumulus, 16. Mondstation. 

43. Wei t'ü ci "^^ Erdfasan des Gestirnes We'i. 

We'i, Bauch, 17, Mondstation. 
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22 Vorläufiges Verzeichniss einer taoistischen Bildersammlung. 

44— 5o. Fehlen. 

5i. Sing zih mä^^ Sonnenpferd des Gestirnes Sing. 
Sing, Stern, 25. Mondstation. 

52. Öäng yueh luh ^^ Mondhirsch des Gestirnes Cäng. 

Cäng, Bogen spannen, 26. Mondstation. 

53. Yih huö se ^\ Feuerschlange des Gestirnes Yih. 

Yih, Flügel, 27. Mondstation. 

54. öin süi yin ^\ Wasserregenwurm des Gestirnes Cin. 

Öin, Querstange am Wagen, 28. Mondstation. 
NNo. 55 und 56 fehlen. 

57. Ming sü föng-sTn ^\ die Windgeister des Lichtes. 

58. Ts'Ing ming ®' föng sin, Gott des reinen lichten Windes. 

59. Hiün king^ fang sin, Gott des duftenden heiteren Windes. 

60. Wei liSng ^^ fang sin, Gott des leichten kühlen Windes. 

61. Ö'äng-hoh^^ föng sin, Gott des westlichen Windes. 

Ö'äng-hoh ist die Bezeichnung für ein Himmelsthor, welches von dem Kriegs- 
gotte Kuan-ti bewacht wird. Ö'äng-hoh-fung ist ein poetischer Ausdruck für den 
westlichen Wind als kühle Abendbrise; derselbe soll von dem Thore des Paradieses 
wehen. Siehe W. Williams p. 26. 

No. 62 fehlt. 
63. Kuang moh *^ fang sin, Gott des Windes von der weiten Sandwüste. 
64—67. Süi ts In ha kiün si hü tsuh ^% die dem Fürsten des schwarzen Sees dienenden vier 
Seesoldaten. 

NNo. 64 und 67 fehlen. No. 66 ist doppelt, jedoch mit verschiedener Farbe 
des Gewandes vertreten. 
68—85. Süi Täi-yih f ien tsün sih-pah t'ien-tsiäng ^^ die dem Päi-yih, dem himmlischen Ehr- 
würdigen, dienenden achtzehn himmlischen Heerführer. 

No. 71 : län tiäo tah zen ^°, mit blauem, hängendem, glattgestrichenem Barte. 

NNo. 72 und 73: höh c'ang man zen, mit schwarzem, langem, vollem Barte. 

NNo. 74 und 75: peh c'äng man zen, mit weissem, langem, vollem Barte. 

NNo. y6 und 77: tsah wei tiäo iah zen, mit verschiedenfarbigem (?), hängendem, 
glattgestrichenem Barte. 

NNo. 78 und 79: hoäng tiäo tah zen, mit gelbem, hängendem, glatt- 
gestrichenem Barte. 

NNo. 80 und 81: ts'äng c'äng man zen, mit azurfarbenem, langem, vollem 
Barte. 

No. 82: luh f^i pin, mit grünem Schläfenhaar. 

No. 85: lieu t'äng fei pin, mit ? Schläfenhaar. 

NNo. 68—70 und 83—84 fehlen. 

NNo. 86—90 fehlen. 
91— HO. Süi ngü tsü ri-sih hü-ts ung^*, die den fünf Ahnen dienenden zwanzig Leibwächter. 

NNo. 91—94, io5, 106, 109, HO fehlen, 
iii. öao T^äi-tsü^l 

höh c'äng man ^en, mit schwarzem, langem, vollem Barte. 

Öäo ist der Name eines alten Feudalstaates un Süden von Öi-li und 
§an-si. 
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Vorläufiges Verzeichniss einer taoistischen Bildersammlung. 2^ 

112. P'i-p'6-sT Foh ^', Vipagyi. Eitel, p. 169a. 

län k'ieu ^en k*i8u m8i, mit blauem gekräuselten Barte und gekräuselten Brauen. 

112. Unterscheidet sich von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes. 
ii3. Si-k'i Foh^ gikhin. Eitel, p. 127a. 

län k*i8u zen k'ieu mei, mit blauem gekräuselten Barte und gekräuselten Brauen. 

11 3. Unterscheidet sich von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes. 

114. P*i-§e'-feu Foh, Vi^vabhü. Eitel, p. 170b. 

lan k'iSu zen k48u mei, mit blauem gekräuselten Barte und gekräuselten Brauen. 

114. Unterscheidet sich von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes. 

11 5. Kiü-lieu-sün Foh. ^« 

ISn k4eu lin k'ieu mei, mit blauem gekräuselten Barte und gekräuselten Brauen. 

1 1 5. Unterscheidet sich von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes. 

116. KiÜ-nä-han-meu-ni Foh ^^, Kanakamuni. Eitel, p. 5ob. 

lan k^i^u zen k'^ieu mei, mit blauem gekräuselten Barte und gekräuselten Brauen. 

116. Unterscheidet sich von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes. 

117. Kiä-yeh Foh, KSgyapa^l Eitel, p. 53 b. 

lan k^iSu zen k^^ieu mei, mit blauem gekräuselten Barte und gekräuselten Brauen. 
118— 121. S'i lüng wäng^^, die vier Drachenkönige. Mayers I, 45 1. 
No. 118: hüng fei pin, mit rothem Schläfenhaar. 
No. 119: hoang fei pin, mit gelbem Schläfenhaar. 
No. 120: höh fei pin, mit schwarzem Schläfenhaar. 
No. 121: tsah wei fei pin, mit verschiedenfarbigem Schläfenhaar. 
122—125. Süi Yü-t*^64i kuoh wang s'i siäo fän'^, die dem Könige des Staates Yü-t'^o-li unter- 
gebenen vier kleinen Stämme. 

NNo. 122—124 sind doppelt, jedoch mit verschiedener Farbe des Gewandes 
vertreten. 
126. YÜ-fo-li kuoh wäng, König des Staates Yü-t'ü-li. 

127 — i3o. Süi Yü-t^6-li kuoh si-c'^in s*i siäo fän, die dem Gesandten des Staates Yü-t'^o-li 
untergebenen vier kleinen Stämme. 

NNo. 128 — i3o sind doppelt, jedoch mit verschiedener Farbe des Gewandes 
vertreten. 
i3i. Yü-fö-li kuoh si-c'^in, der Gesandte des Staates Yü-t'^o-li. 

höh tiäo tah z^n, mit schwarzem, hängendem, glattgestrichenem Barte. 
i32. M6-kö-li-t^eu ^^^ 

i32. Unterscheidet sich von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes. 
i33 — 134. Ri kiäo tsing ^°\ die zwei Drachengeister. Vgl. Mayers I, 451. 
i35. Kiäo-^in'°^, „Haimensch", a mermaid, said to weep pearls. W. Williams, p. 368. 
i35. Unterscheidet sich von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes. 

No. i36 fehlt. 
137.-140. Si hiS ping ^°*, die vier Garnelenheere. 
No. i39 fehlt. 
NNo. 141 — 144 fehlen. 
145—152. Pah lei küng ^°*, die acht Donnerfürsten. Mayers I, 225. 

No. 147 fehlt. 
i53. Tsäo-fu ^°\ der Rosselenker des Königs Muh-wang von Öefi. Mayers I, 737. 
luh c^äng m^n z^n, mit grünem, vollem, langem Barte. 
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154. Sien muh *^^. 

i55. T4en-si, Himmelsmeister. 

1 56. Pah fang cö p*^än ^°', der zinnoberrothe Richter der acht Gegenden. 

hüng fei pin, mit rothem Schläfenhaar. 

1 57. Hü-tsing ^^\ Tigergeist. 

No. 1 58 fehlt. 
159. Se tsing, Schlangengeist. 
No. 160 fehlt. 
161. Hieh-tsi tsing ^°^ Scorpiongeist. 

NNo. 162—164 fehlen. 
1 65— 168. Lü-sän si sän sin ^^% die vier Berggeister des Lft-sän. 
hüng fei pin, mit rothem Schläfenhaar. 

Auf dem Lü-sän in Kiang-si befindet sich ein Tempel der taoistischen Brüder 

Schaft der Weissen Lilie (IL Jahrh. n. Chr.). Mayers I, 408. 

NNo. i65 u. 166 fehlen. 

NNo. 167 u. 168 sind doppelt, jedoch mit verschiedener Farbe des Gewandei 

vertreten. 

169—172. Lü-sän sin cü si sien si, die vier Geisterboten des Oberhauptes der Geister dei 

LÖ-sän. 

No. 169 fehlt. 
173. LÖ-sän sin cü, Oberhaupt der Geister des Lö-sän. 

lieu t^Sng fei pin, mit ? Schläfenhaar. 
174 — 178. Ngü lei küng, die fünf Donnerfürsten. Vgl. NNo. 145 — 152. 

179. Yueh-hiä lao zTn ^^\ der alte Mann im (oder unter dem) Monde. 

peh tiäo tah zen, mit weissem, hängendem, glattgestrichenem Barte. 

Eine Gottheit, welche Ehen vermittelt. Mayers I, 260, 957. W. Williams, 
pag. II 3o. 

180. Wü-käng"'. 

peh c^äng man zen, mit weissem, langem, vollem Barte. 
181— 184. 6ung-ling si-sän sj sän-§in ^'^ die vier Berggeister des Cung-ling si-sän. 
hüng fei pin, mit rothem Schläfenhaar. 
NNo. i83 u. 184 fehlen. 
i85. Ngü k^uei sing ^^\ der Stern Ngü k*^uei sing. 

NNo. 186—196 fehlen. 
197—200. Süi Sän-Han ^^^ kuoh wang si siäo fän, die vier kleinen, dem Könige des Staate* 

San Hän untergebenen Stämme. Mayers LI, 19. 
201. Sän-Han kuoh wang, der König des Staates San Han. 

202 — 2o5. Süi Suh-sin "^ kuoh wang si si^io fan, die dem Könige des Staates Suh-sin unter 
gebenen vier kleinen Stämme. 

Suh-sin ist eine ältere Bezeichnung für Niü-cih. 
206. Suh-sin kuoh wSng, der König des Staates Suh-sin. 

luh c'ang man zen, mit grünem, langem, vollem Barte. 
207-210. Süi Ye-lang ^*^ kuoh wang si siao fan, die dem Könige des Staates Ye'-lang unter 
gebenen vier kleinen Stämme. Mayers I, 908. 
Vgl. auch Si-ki lib. CXVI. 
NNo. 207 u. 208 fehlen. 
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211. Ye-lang kuoh wang, König des Staates Ye'-lang. 

höh c^äng man zen, mit schwarzem, langem, vollem Barte. 
NNo. 212 — 21 5 fehlen. 
21 6. K'iüng-tu "^ kuoh wang, König des Staates K^iüng-tü. 

lan c'^ang man z^n, mit blauem, langem, vollem Barte. 
217 — 220. Süi Tän-tän "^ kuoh wang si siao fän, die dem Könige des Staates Tän-tän unter 
gebenen kleinen Stämme. Vgl. Stan. Julien, Hist. de la vie de Hiouen-Thsang, p. 451. 
221. Tän-tän kuoh wang, König des Staates Tän-tän. 

ts'i c'^ang man zen, mit purpurnem, langem, vollem Barte. 
222 — 225. Süi Si-t'^u '2° kuoh wang si' siäo fän, die dem Könige des Staates Si-t*^ü unter- 
gebenen vier kleinen Stämme. 
226. Si-f^ü kuoh wang, König des Staates Si-f^ü. 

yln hüng c'^ang man zen, mit silbernem und rothem. langem, vollem Barte. 
226. Unterscheidet sich von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes. 
227—230. Süi Puh-ni^^^ kuoh wang si siäo fän, die dem Könige des Staates Puh-ni unter- 
gebenen vier kleinen Stämme. 
23 1. Puh-ni kuoh wang, König des Staates Puh-ni. 

hoang c^ang man zen, mit gelbem, langem, vollem Barte. 
23 1. Unterscheidet sich von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes. 
232—235. Süi Tö-mT *^^ kuoh wang si siäo fan, die dem Könige des Staates Tö-mi unter 

gebenen vier kleinen Stämme. 
236. Tö-mi kuoh wang, König des Staates Tö-mi. 

kin hoang c^ang man zen, mit goldenem und gelbem, langem, vollem Barte. 
237 — 240. Süi G^e-sP^^ kuoh wang si* siäo fan, die dem Könige des Staates C^e-si unter- 

gebenen vier kleinen Stämme. 
241. Oe-si kuoh wang, König des' Staates G'^e-si. 

tsah wei c*^ang man zen, mit verschiedenfarbigem, langem, vollem Barte. 
Vgl. Stan. Julien, Hist. de la vie de Hiouen-Thsang, p. 366. 
241. Unterscheidet sich von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes. 

NNo. 242—245 fehlen. 
246. Yü-tien ^^* kuoh wang, König des Staates Yü-tien (Khotan). 

peh c^ang man zen, mit weissem, langem, vollem Barte. 
246. Unterscheidet sich von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes. 
247 — 25o. Süi Tüng-l ^^^ kuoh wang si siäo fän, die dem Könige des Staates der Barbaren 
des Ostens untergebenen vier kleinen Stämme. 

Tüng-l gilt auch als alte Bezeichnung für K^orea. W. Williams, p. 277. 
NNo. 247, 249, 25o sind doppelt, Jedoch mit verschiedener Farbe des Ge- 
wandes vertreten. 
25 1. Tüng-l kuoh wang, König des Staates der östlichen Barbaren. 

lan c'^ang man zen, mit blauem, langem, vollem Barte. 
25 1. Unterscheidet sich von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes. 
252 — 255. Süi Si-^üng ^^^^ kuoh wang si siäo fän, die dem Könige des Staates der westlichen 
Barbaren untergebenen vier kleinen Stämme. 

NNo. 253, 254, 255 sind doppelt, jedoch mit verschiedener Farbe des Gewandes 
vertreten. 
256. Sl-^üng kuoh wang, König des Staates der westlichen Barbaren. 

4 
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20 Vorläufiges Verzeichniss einer taoistischen Bildersammlung. 

peh c^äng man zen, mit weissem, langem, vollem Barte. 
257—260. Süi Nän-Män ^" kuoh wSng s'i siäo fan, die dem Könige des Staates der südlichen 
Barbaren untergebenen vier kleinen Stämme. 

No. 257 ist doppelt, jedoch mit verschiedener Farbe des Gewandes vertreten. 
NNo. 259 u. 260 fehlen. 
261. Nan-Man kuoh wang, König des Staates der südlichen Barbaren. 

hüng c'^ang man zen, mit rothem, langem, vollem Barte. 
261. Unterscheidet sich von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes. 
262—265. Süi Peh-Tih ^^^ kuoh wSng si siäo fön, die dem Könige des Staates der nördlichen 
Barbaren untergebenen vier kleinen Stämme. 

NNo. 262, 263, 264 sind doppelt, jedoch mit verschiedener Farbe des Gewandes 
vertreten. 
266. Peh-Tih kuoh wäng, König des Staates der nördlichen Barbaren. 

höh c^ang man z6n, mit schwarzem, langem, vollen Barte. 
266. Unterscheidet sich von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes. 
267 — 274. Pah feng-tsuh, die acht Windsoldaten. 
275—282. Pah siueh-tsuh, die acht Schneesoldaten. 

NNo. 275, 276, 278, 279, 280, 281 sind doppelt, jedoch mit verschiedener Farbe 
des Gewandes vertreten. 
283. Sün-ri^29^ 

ISn c'^äng man zen, mit blauem, langem, vollem Barte. 

Sün ist das fünfte der 8, resp. das 57. der 64 Diagramme und bezeichnet als 
solches Wind. 
283. Unterscheidet sich von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes. 

No. 284 fehlt. 
285. Tsäo- ^^° kiün, Fürst des Herdes, auch Tsäo-sin oder Tsäo-wang genannt, der Gott der 
Küche und des Familienwohlstandes, 
hüng c^äng man z^n, mit rothem, langem, vollem Barte. 
Vgl. Doolittle, Social Life of the Chinese, p. 418. 
285. Unterscheidet sich von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes. 
286 — 287. Ri tsäng sin, di^ zwei Speichergeister. 

hoang fei zen, mit gelbem Barte. 
288—291. Süi Cüng-k*^uei ^^^ si kuei tsuh, die dem Güng-k'uei untergebenen vier Dämonen- 
soldaten. 

NNo. 289, 290, 291 sind doppelt, jedoch mit verschiedener Farbe des Gewandes 
vertreten* 
292- Cüng-k''u6i, 

lidu-t^ang fei pin, mit ? Schläfenhaar. 

(^üng-k'oci ist eine Gottheit, welche Macht über böse Dämonen besitzt. Er 
wird meist als alter Mann, der von einer Fledermaus, als dem Symbole des 
Glückes, begleitet ist, dargestellt. Mayers I, p. 90 a. W. Williams, p. 488. 
No, 293 fehlt. 

294. T^an-p^n ^^^ tä wang, der grosse König T^an-pan. 

294- Unterscheidet sich von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes. 

295. Yin-seng "^^ ta wSng, der grosse König Yin-seng (Yin-seng bedeutet: silberne Pansflöte). 
395. Unierscheidet sich von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes. 
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296. Tleh-tih *'* tä wäng, der grosse König T4eh-tih (T4eh-tih bedeutet: eiserne Flöte). 

297. Yüh-siäo ''^ tä wäng, der grosse König Yüh-siäo. 

297. Unterscheidet sich von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes. 

298. Sin-t^ü ^3«. Vgl. No. 299. 

höh fei pin, mit schwarzem Schläfenhaar. 

298. Unterscheidet sich von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes. 

299. Yüh-lei^". 

hüng fei pin, mit rothem Schläfenhaar. 

§In-t^ü oder T'^ü-yüh und Yüh-lei waren zwei Brüder, welche Macht über böse 
Geister besassen. Sie versammelten alle Geister unter einem Pfirsichbaume, banden 
die bösen unter denselben mit Ruthen aus Schilfrohr zusammen und warfen sie 
alsdann Tigern als Beute vor. Zur Erinnerung daran herrschte die Sitte, in der 
Nacht des letzten Tages im Jahre Figuren aus dem Holze des Pfirsichbaumes auf 
Schilfrohr zu stecken und Tiger an die Hausthür zu malen. Mayers I, 728. 

299. Unterscheidet sich von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes. 

300. Ouen-ling ^^^ ta wäng, der grosse König C'uen-ling. 

lieu t'^äng fei pin, mit Schläfenhaar. 

Serie III. 

Rechts stehen die Worte: sing p'^ing pao fah ^'^ kostbares Floss der Ruhe und des 
Friedens (?). 
I. Pah ling kuän, Lenker der acht Geister. Vgl. Serie I, i. 
hüng fei pin, mit rothem Schläfenhaar. 
No. 2 fehlt. 
3. Kioh muh Kiäo, Holzdrache des Gestirnes Kioh. Vgl. II, 27. 

3. Unterscheidet sich vom Vorigen durch die Farbe des Gewandes. 

4. K'^äng kin long, Metalldrache des Gestirnes K^äng. II, 28. 

4. Unterscheidet sich vom Vorigen durch die Farbe des Gewandes. 

5. Ti t^ü höh, Erddachs des Gestirnes Ti. Vgl. II, 29. 

hoäng fei pin, mit gelbem Schäfenhaar. 

5. Unterscheidet sich vom Vorigen durch die Farbe des Gewandes. 

6. Fang zih t'^u, Sonnenhase des Gestirnes Fang. Vgl. II, 3o. 

6. Unterscheidet sich vom Vorigen durch die Farbe des Gewandes. 

7. Sin yueh hü, Mondfuchs des Gestirnes Sin. Vgl. II, 3 1. 

8. Wei huö hü, Feuertiger des Gestirnes Wei. Vgl. 11, 32. 

hoäng fei pin, mit gelbem Schläfenhaar. 

8. Unterscheidet sich vom Vorigen durch die Farbe des Gewandes. 

9. Kl süi päo, Wasserpanther des Gestirnes Kl. Vgl. II, 33. 

luh fei pin, mit grünem Schläfenhaar. 
9. Unterscheidet sich von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes. 
10. Teü ^*° muh hiäi (?), Holzeinhorn des Gestirnes Teü. 
Teü, Getreidemaass, ist die achte Mondstation. 

10. Unterscheidet sich von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes. 

11. Nieu ^** kln nieu, Metallrind des Gestirnes Nieu. 

hüng fei pin, mit rothem Schläfenhaar. 
Nieu, Rind, ist die neunte Mondstation. 

4* 
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li. Unterscheidet sich von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes. 

12. Niü t^ü fuh ^*\ Erdfledermaus des Gestirnes NiÜ. 

Niü, Weib, ist die zehnte Mondstation. 

12. Unterscheidet sich von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes. 

i3. Hiü zih §ü, Sonnenmaus des Gestirnes HiÜ. Vgl. II, 3y. 

i3. Unterscheidet sich von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes. 

14. Wei yueh yen. Mondschwalbe des Gestirnes Wei. Vgl. II, 38. 

14. Unterscheidet sich von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes. 

i5. Sih huo cü, Feuerschwein des Gestirnes Sih. Vgl. II, 39. 

höh fei pin, mit schwarzem Schläfenhaar. 

i5. Unterscheidet sich von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes. 

16. Pih süi yü, Wasserluchs des Gestirnes Pih. Vgl. II, 40. 

16. Unterscheidet sich von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes. 

17. K'uei muh lang, Holzwolf des Gestirnes K^uei. Vgl. II, 41. 

hüng fei pin, mit rothem Schläfenhaar. 

18. Leu kin keu, Metallhund des Gestirnes Leu. Vgl. II, 42. 

18. Unterscheidet sich von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes. 
NNo. 19—22 fehlen. 

23. San süi yuen, Wassergibbon des Gestirnes San. 

San, mischen, ist die 21. Mondstation. 

24. Tsing muh hän ^*\ Holz-Hän des Gestirnes Tsing. 

lan fei pin, mit blauem Schläfenhaar. 
Tsing, Brunnen ist die 22. Mondstation. 

Hän bedeutet nach Wassiljew: eine Art wilder Hund, nach W. Williams: 
a sors of black feline beast found on the confines of the desert; it is described as 
a monstrous terrific beast, scaly, and producing one hörn in its old age. 

25. Kuei kIn yang ***, Metallschaf des Gestirnes Kuei. 

peh fei pin, mit weissem Schläfenhaar. 
Kuei, Dämon, ist die 23. Mondstation. 

26. Lieu t*^ü cäng ^^\ Erdhirsch des Gestirnes Lieu. 

Lieu, Weide ist die 24. Mondstation. 
Onng m nach dem K'ang-hi ts'i-tien eine Art Hirsch. 
NNo. 27—32 fehlen. 
33, Wfn-suai'*l 

33. Unterscheidet sich von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes. 

hung fei pin, mit rothem Schläfenhaar. 

34. Kuän- ^*^kmi, Grenzwächlcn 

ts^ang ngü zcn, mit azurfarbenem, fünffachem Barte. 

35. Öfing ^*^ t'^iCm i^uai, Herr des gewölbten (?) Himmels. 

hob fei pin, mit schwarzem Schläfenhaar. 
NNo. 36— 5 1 fehlen. 
52, Ho<;i ngan ^^^ 

52. Unterscheidet sich von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes. 

53. T'^üng pi yuen '^", 

34 — 77- Cüng siao heu ^^\ kleine Affen. 
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NNo. 55—58, 66, ^'j^ 69 fehlen. NNo. 63, 64, 70, 72, 73—77 sind doppelt, 
jedoch mit verschiedener Farbe des Gewandes vertreten. 
78—85. Süi Hün-si-mo-wang *" pah mo ping. 

Die dem Hün-si-mö-wsing (König der Dämonen der verfinsterten Welt) 
untergebenen acht Dämonenheere. 

NNo. 81 u. 82 fehlen. No. 84 ist doppelt, jedoch mit verschiedener Farbe 
des Gewandes vertreten. 
%^. Hün-si-mo-wang, König der Dämonen der verfinsterten Welt, 
hüng fei pin, mit rothem Schläfenhaar. 
No. 87 u. 88 fehh. 
89—95. Süi Nieu-mo-wang pah siao yäo *", die dem Nieu-mo-wting (König der Rinder- 
dämonen) untergebenen acht kleinen Spuckgeister. 

96. Nieu-mo-wang, König der Rinderdämonen. 

97. Kiäo- ^ mo-wäng, König der Drachendämonen. 

höh fei pin, mit schwarzem Schläfenhaar. 

97. Unterscheidet sich von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes. 

98. Kiäo c'üng ^^* wäng, König der Insecten. 

99. Ngoh yö ^" wäng, König der Alligatoren. 

100. Cüng-sän-tsi *^*. 

loo. Unterscheidet sich von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes. 

No. 10 1 fehlt. 
102. Wü-süng-kuei ^", Dämon der Vergänglichkeit (Gott des Todes). 

NNo. io3 u. 104 fehlen. 
io5— 108. Süi ngü tie'n Yen kiQn ^^^ si p'an kuän, die dem Höllenfürsten (Yama) der fünf 
Hallen untergebenen vier Richter. 

No. io5: hüng fei pin, mit rothem Schläfenhaar. 
No. 106: höh fei pin, mit schwarzem Schläfenhaar. 
j No. 107: ISn fei pin, mit blauem Schläfenhaar. 

No. 108: tsah wei fei pin, mit verschiedenfarbigem Schläfenhaar. 
No. 109 fehlt. 
110. Kiü ling sin^^^, der grosse Geist, taoistischer Terminus für den Begriff des Schöpfers; 
doch wird unter diesem Namen auch der Gott des Berges Hoa, bei Si-ngan-fu 
verstanden. W. Williams s. v. hüng fei pin, mit rothem Schläfenhaar. 
HO. Unterscheidet sich von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes. 
in. Toh t'ah *^° t'ien w3ng, der die Pagode haltende Himmelskönig, 
höh c'^äng man zen, mit schwarzem, langem, vollem Barte. 
112. Tü-ti, die Erde. 

tuän peh tiäo tah zen, mit kurzem, straffem, glattgestrichenem Barte. 
'i3— 121. Kieu yäo ^^*, die neun Himmelslichter: Sonne, Mond und die Sterne des Sieben- 
gestirnes. 

No. ii3: höh tiäo tah zen, mit schwarzem, straffem, glattem Barte. 
No. 121: ISn tiäo tah zen, mit blauem, straffem, glattem Barte. 
NNo. 114—120 fehlen. 
122—127. Luh Tlng sm ^^^ die sechs Ting-sTn. 

122: hüng fei pin, mit rothem Schläfenhaar. 
123: höh fei pin, mit schwarzem Schläfenhaar. 
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124: hoäng fei pin, mit gelbem Schläfenhaar. 
125: peh fei pin, mit weissem Schläfenhaar. 
126: län fei pin, mit blauem Schläfenhaar. 
127: tsah wei fei pin, mit verschiedenfarbigem Schläfenhaar. 
NNo. 122—127 sind doppelt, jedoch mit verschiedener Farbe des Gewandes 
vertreten. 

128. Ri läng sin^^l 

129. K'ieu k'iuen *^* sin tsiäng, Anführer der hundeführenden Geister. 
129. Unterscheidet sich von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes. 
i3o. Ngü k'üng, der das Leere Erkennende. 

i3i. Kieu t4en, die neun Himmel, d. h. die neun Theile der Himmelskugel. 

Mayers II, 269. 
höh c'^ang man zen, mit schwarzem, langem, vollem Barte. 

No. i32 fehlt. 
i33. Tüng-fang-soh. Vgl. I, 127. 

peh tiao tah zen, mit weissem, straffem, glattem Barte. 
134. K'ieu-t'ah-p'6, Gandharvas. Vgl. I, 285. 

134. Unterscheidet sich von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes. 
i35. Ä-sieu-16, Asuras. Vgl. I, 286. 

i35. Unterscheidet sich von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes. 
i36. Kiä-leu-16, Garudas. Vgl. I, 287. 

i36. Unterscheidet sich von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes. 
137. Kin-na-lü, Kinnara. Vgl. I, 288. 
i38- M6-hcu-lö-kiä, Mahoraga. Vgl. I, 289. 

i3g — 146. Süi 2ü-lai Foh pah kieh-ti, die acht dem Tathagata Buddha untergebenen Kieh-ti. 
Vgl. I, 184- 

139; hüng san zen, mit rothem, dreifachem Barte. 

J40: höh San zen, mit schwarzem, dreifachem Barte. 

141 : peh sän zen, mit weissem, dreifachem Barte. 

142: Un sän zen, mit blauem, dreifachem Barte. 

143: höh c'ang man zen, mit schwarzem, langem, vollem Barte. 

144: hüng c^ang man zen, mit rothem, langem, vollem Barte. 

145: ts'ang c^ang man zen, mit azurfarbenem, langem, vollem Barte. 

146: peh c^ang man zen, mit weissem, langem, vollem Barte. 

NNo. 139— j 43, 145 sind doppelt, jedoch mit verschiedener Farbe des Ge- 
wandes vertreten- 
147— 1 56- Sih 16-han, die zehn Achants, Vgl. I, 191—208. 

No. i56 fehlt. NNo. 147 u. 148 sind doppelt, jedoch mh verschiedener Farbe 
des Gewandes vertreten. 

No, i57 fehlt. 
i58» C'ing-til-tsieh yeu mmg ö^ing-kiäo-kln ^^^ 

Ö^ing-ci-tsich, auch genannt: Ö^ing-kiäo-kln. 
hüng fOi pin, mit rothem Schläfenhaar. 
J59. Si ^^^ kiün sY, Anführer des Heeres der Alsen. 
160. Kue'i i-^öng-heu ^^\ Fürst des Heeres der Barsche. 

No. 161 fehlt. 
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162—166. Ngü lei küng, die fünf Drachenfürsten. Vgl. II, 174. 

NNo. 166 — 170 fehlen. 
171— 174. Süi P^ü-hi6n ^^^ P*^ü-sah si kieh-ti, die de.m Samantabhadra untergebenen vier 
Kieh-ti. Eitel, ii6a. 

171: hoang fei pin, mit gelbem Schläfenhaar. 
172: peh fei pin, mit weissem Schläfenhaar. 
173: höh fgi pin, mit schwarzem Schläfenhaar. 
174: luh fei pin, mit grünem Schläfenhaar. 
175—176. Ri siäng nü^^\ die zwei Teufel (wörtlich Elefantensklaven). 

NNo. 175 u. 176 sind doppelt, jedoch mit verschiedener Farbe des Gewandes 
vertreten. 
177. Öüng-k'uei. Vgl. II, 292. 

Heu t^Sng fei pin, mit ? Schläfenhaar. 
178—185. Süi yin yang kiäi ^"^^ p'^än-kuän pah siäo kuei, die den Richtern der Welt (oder der 
Grenze?) des Yin und Yang untergebenen acht Dämonen. 
NNo. 178—180 fehlen. 
No. 186 fehlt. 
187-— 190. Süi T'^ien-fei niäng-niäng *^^ si p^än-kuän, die der Göttin T4en-fei (Göttin der See- 
fahrer) untergebenen vier Richter. 
NNo. 187—189 fehlen. 

No. 190 ist doppelt, jedoch mit verschiedener Farbe des Gewandes vertreten. 
191—206. Süi Kuän-yin sih-luh yün-si', die dem Kuän-yin (Avalokite^vara) untergebenen 
16 Wolkenboten. 

NNo. 191—195, 197—203, 2o5— 208 fehlen. 
209. Lieu-peh-k<^in ^". 

höh c^atng man zen, mit schwarzem, langem, vollem Barte. 
210—225. Süi Huö-sin sih-luh huo-tsuh, die dem Gotte des Feuers untergebenen 16 Feuer- 
soldaten. 

NNo. 21 5—220 u. 224 fehlen. 
226—229. Süi Huö-sin si huö p^än-kuän, die dem Gotte des Feuers untergebenen vier 
Feuerrichter, 
hüng fei pin, mit rothem Schläfenhaar. 

230. Huö-sin, Gott des Feuers. 

hüng fei pin, mit rothem Schläfenhaar. 

23 1. JÜ Huö-sTn ta-san san-fu ^^^ der über dem Gölte des Feuers den Schirm haltende 

Schirmhalter. 

23 1. Unterscheidet sich von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes. 

232. Niao c^ao p*^! si ^^*, der die Vogelnester beschirmende Heer. 

232. Unterscheidet sich von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes. 

NNo. 233—241 fehlen. 
242. Hü sien-füng ^", Anführer der Tiger (? sien-füng heisst: Front-Avantgarde). 
2/i3— 25o. Süi Ngü-tsing ^^^ pah siao yäo, die dem Ngü-tsing untergebenen acht kleinen 
Spukgeister. 

No. 243 fehlt. 

NNo. 245 u. 247 sind doppelt, jedoch mit verschiedener Farbe des Gewandes 
vertreten. 
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25 1—266. Süi si" hai lung-wang sih-luh süi tsuh, die den vier Drachenkönigen der Meere 
untergebenen 16 Wassersoldaten. Mayers I, 45i. 

NNo. 264—266 fehlen. NNo. 253— 260 sind doppelt, jedoch mit verschiedener 
Farbe des Gewandes vertreten. 
267 — 268. Tsieh Löng-wüng ri Ye-c^a, die den Drachenkönig begleitenden zwei Yakshas. 
No. 267 fehh. 
NNo. 269—275 fehlen. 
276. Noh-kiü-16 tsün-ce ^", der Ehrwürdige Noh-kiü-16. 
276. Unterscheidet sich von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes. 
277—284. Süi Si *^® tä-wang pah si^o yäo, die dem grossen Rhinoceroskönig untergebenen 

acht kleinen Spukgeister. 
285—288. Süi S*i tä-wSng si mo-tsiäng, die dem grossen Rhinoceroskönig untergebenen vier 
Dämonen-Anführer. 

No. 288 ist doppelt, jedoch mit verschiedener Farbe des Gewandes vertreten. 

289. si tä-wang, der grosse Rhinoceroskönig. 

lan fei pin, mit blauem Schläfenhaar. 

290. Süi teh sing kiün, Fürst des Sternes der Kraft des Wassers. Vgl. I, 294. 

höh c^ang man zen, mit schwarzem, langem, vollem Barte. 

291. Han-cüng-li ^^^ 

höh c'^ang man zen, mit schwarzem, langem, vollem Barte. 
No. 292 fehlt. 
293. Peh-yu^n, weisser Gibbon. Vgl. I, 181. 
294—299. Luh hü fah '^° sin, die sechs gesetzhütenden Geister. 
NNo. 294 u. 295 fehlen. 

296: ISn c^äng man zen, mit blauem, langem, vollem Barte. 
297: ts^ang c'^ang man zen, mit azurfarbenem, langem, vollem Barte. 
298: peh c^ang man zen, mit weissem, langem, vollem Barte. 
299: höh c^äng man zen, mit schwarzem, langem, vollem Barte. 
3oo— 307. Süi hoang-p^So-lang *^^ pah siäo yäo, die dem Herrn im gelben Gewände unter- 
gebenen acht kleinen Spukgeister. 
3o8. Hoang-p'^äo-lSng, der Herr im gelben Gewände, 
hüng fei pin, mit rothem Schläfenhaar. 
No. 309 fehh. 
3io — 317. Süi kin-kioh ^^^ tä-wang pah siäo yäo, die dem grossen Könige mit goldenem Hörn 
untergebenen acht kleinen Spukgeister. 

NNo. 3io u. 3ii und 3i3— 3i6 fehlen. 
3 18. Kin-kioh tä-wang, der grosse König mit dem goldenen Hörn. 

hoang fei pin, mit gelbem Schläfenhaar. 
319—326. Süi yln-kioh tä-wSng pah siäo yäo, die dem grossen Könige mh dem silbernen 
Hörn untergebenen acht kleinen Spukgeister. 

NNo. 3i9 u. 420 sind doppelt, jedoch mit verschiedener Farbe des Gewandes 
vertreten. 

327. Yin-kioh tä wSng, der grosse König mit dem silbernen Hörn. 

peh fei pin, mit weissem Schläfenhaar. 

328. Pä-sän ^^^ - hü. 



Digitized by VjOOQIC 



Vorläufiges Verzeichniss einer taoistischen Bildersammlung. oo 

329. Süi-li-lüng, der Drache im Wasser. 

No. 33o fehlt. 
33 1. Si-fang meng tsiäng c% yen füng *^*. 

peh fei pin, mit weissem Schläfenhaar. 
33 1. Unterscheidet sich von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes. 

NNo. 332-334 fehlen. 
335. K^uäi zu fung ^", schnell wie der Wind. 

No. 336 fehlt. 
337. Wu- ^s^i-yön, Wolken im Nebel. 

337. Unterscheidet sich von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes. 

338. Hing-hüng-hin ^". 

339. Hin-hüng-hing. 

340—347. Süi sing-ying *^^ tä-wang pah siao yäo, die dem grossen Könige äing-ying(?) unter- 
^ gebenen acht kleinen Spukgeister. 

NNo. 340, 341, 342, 345 sind doppelt, jedoch mit verschiedener Farbe des 
Gewandes vertreten. 
348—354. T'^üi huö-c'e ts'ih siao yäo, die den Feuer wagen ziehenden sieben kleinen Spuk- 
geister. 

NNo. 348, 349, 354 fehlen. 
355—362. Süi siao-?-'^®pah-siäo-yäo, die dem Si^o-? untergebenen acht kleinen Spukgeirter. 
NNo. 362—363 fehlen. 

364. Hoh-süi-hö ^^° sin, Gott des Flusses Hoh-süi-ho. 

höh fei pin, mit schwarzem Schläfenhaar. 

365. Ngü-^^Mü-tsing, Geist des Schleimfisches. 

366—373. Süi Yin-ngoh ^^^ tä-wang pah siao yäo, die dem grossen Könige mit der silbernen 
Stirn untergebenen acht kleinen Spukgeister. 

NNo. 370—373 fehlen. No. 367 ist doppelt, jedoch mit verschiedener Farbe 
des Gewandes vertreten. 

374. Yin-ngoh-tä-wSng, der grosse König mit der silbernen Stirn. 

peh fei pin, mit weissem Schläfenhaar. 

375. Lüng-sin, Drachengott. 

hüng fei pin, mit rothem Schläfenhaar. 
376—379. Si fei c'^i ^^^ yäo ping, die vier Heere der geflügelten Spiikgeister. 
380—383. Si fang-huö yäo ping, die vier Heere der feuerspeienden Spukgeister. 

NNo. 381—383 fehlen. 
384. K^iSu seu kuei ^^\ die Vierfüssler führenden Dämonen. 

No. 385 fehlt. 

386. Hü lih tä sien, der mit Tigerkraft versehene Heilige. 

hoSng fei pin, mit gelbem Schläfenhaar. 

387. Hü lih tä sien, der mit Tigerkraft versehene Heilige. 

tsah wei fei pin, mit verschiedenfarbigem Schläfenhaar. 
No. 388 fehh. 
389-396. Pah wü-tsü, die acht kriegerischen Ahnen. 

389: hüng fei pin, mit rothem Schläfenhaar. 
390: lan fei pin, mit blauem Schläfenhaar. 
391: luh fei pin, mit grünem Schläfenhaar. 
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192: lieu t'äng fei pin, mit ? Schläfenhaar. 
193 : höh fei pin, mit schwarzem Schläfenhaar. 
194: peh fei pin, mit weissem Schläfenhaar. 
195: hoäng fei pin, mit gelbem Schläfenhaar. 
No. 396 fehlt. 

NNo. 393 u. 394 sind doppelt, jedoch mit verschiedener Farbe des Gewandes 
vertreten. 

NNo. 397 u. 398 fehlen. 
399 — 406. Sui li- *" iö tsing pah siao yäo, die dem Karpfengeist untergebenen acht kleinen 
Spukgeister. 

NNo. 403—406 fehlen. 

407. iü-i *'^ tä-sien, der gedankenvolle, grosse Heilige. 

höh c*^äng man zen, mit schwarzem, langem, vollem Haar. 

408. Mäo-'"zih sing-kiün, Fürst des Sternes Mao-zih-sing. 

Mao ist die 18. Mondstation. 
408. Unterscheidet sich von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes. 
409—424. Süi Nän-sän ta wäng sih-luh siäo yäo, die dem grossen Könige des südlichen 
Berges untergebenen 16 kleinen Spukgeister. ^ 

No. 409 ist doppelt, jedoch mit verschiedener Farbe des Gewandes vertreten. 
NNo. 4i2r-4i3, 420—424 fehlen. ' 

425-416. Süi Nän-sän tä-wang fi sien-füng, die beiden dem grossen Könige des südlichen 
Berges untergebenen Avantgarden. 

No. 425 ist doppelt, jedoch mit verschiedener Farbe des Gewandes vertreten. 
427. Nan-sän tä-wang, der grosse König des südlichen Berges. 

427. Unterscheidet sich von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes. 

428. lü Nan-sän ta-w3ng ta-tuh siäo yäo, der den grossen König des südlichen Berges be- 

gleitende bannerhaltende kleine Spukgeist. 
No. 429 fehlt. 

430. Keu Mäng-^^^sin, dem Gotte des Ackerbaues opfern. 

lüh san zen, mit grünem, dreifachem Barte. 

43 1. Öuh Yüng-^^^sin, den Gott des Feuers anrufen. 

hüng c*^äng man zen, mit rothem, langem, vollem Barte. 
Yüng-sin ist der zum Gott erhobene Sohn des Kaisers Cuen-hiuh. 

432. Zuh-muh-^^^sin, Gott der Ernte. 

peh fei pin, mit weissem Schläfenhaar. 

433. Yuen Ming-^o^sTn, Gott der Unterweh (?). 

höh c^äng man zen, mit schwarzem, langem, vollem Barte. 

434. Füng-sin, Gott des Windes. 

435—438. Si Kin-kiah- ^^'^ sin, die vier goldgepanzerten Götter. 

NNo. 435—437 fehlen. 

438: hoäng c'äng man zen, mit gelbem, langem, vollem Barte. 

No. 439 fehlt. 
440 — 455. Sih-luh Hii-fah-sin, die 16 gesetzhütenden Geister. 

440 u. 441 : luh fei pin, mit grünem Schläfenhaar. 

442 u. 443: hoang fei pin, mit gelbem Schläfenhaar. 

45o u. 451: län fei pin, mit blauem Schläfenhaar. 
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452 u. 453: Heu t^^ang fei pin, mit ? Schläfenhaar. 

454 u. 455: tsah wei fei pin, mit verschiedenfarbigem Schläfenhaar. 

NNo. 444—449 fehlen. 
456. Luh ri mi-heu ^®', der sechsohrige Affe. 

457 — ^464. Süi hoang-mei-t^üng ^^^ pah siao yäo, die dem Knaben mit den gelben Augenbrauen 
untergebenen acht kleinen Spukgeister. 

NNo. 457, 459, 460 fehlen. 
465. Hoang-mei-t^üng, der Knabe mit den gelben Augenbrauen. 

No. 466 fehlt. 
467. §e-tsiäng, Schlangenanführer. 
468—472. Ngü tä löng-sin, die fünf grossen Drachengötter. 

468: peh föi pin, mit weissem Schläfenhaar. 

469: luh f6i pin, mit grünem Schläfenhaar. 

470: hüng fei pin, mit rothem Schläfenhaar. 

471: höh f^i pin, mit schwarzem Schläfenhaar. 

472: hoang ffi pin, mit gelbem Schläfenhaar. 

473. Mi-leh Foh, Maitreya. 

höh k^^ieu zen k4eu mSi, mit schwarzem gekräuseltem Barte und gekräuselten 
Brauen. 

474. Knong(?)-tsIng ^^\ 

474. Unterscheidet sich von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes. 

475. San tie'n Yen-kiün, Höllenfürst (Yama) der drei Hallen. 

hoSng fei pin, mit gelbem Schläfenhaar. 

475. Unterscheidet sich von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes. 

476. Ts4h tie'n Yen-kiün, Höllenfürst der sieben Hallen. 

lan fei pin, mit blauem Schläfenhaar. 

476. Unterscheidet sich von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes. 

477. Kieu tie'n Yen-kiün, Höllenfürst der neun HaUen. 

tsah-wei fei pin. mit verschiedenfarbigem Schläfenhaar 
477. Unterscheidet sich von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes. 
478—493. Süi-?-^®®sän sih-luh siao yäo, die dem §üi-?-san untergebenen 16 kleinen Spuk- 
geister. 

NNo. 480—482, 491—493 fehlen. 
494— 5oi. Süi Säi-Päi-süi ^°^ pah siäo yäo, die dem Säi T'^ai-süi untergebenen acht kleinen 
Spukgeister. 

No. 499 fehlt. 

502. Säi T*^äi-süi, den T^äi-süi verkünden. 

tsah wei fei pin, mit verschiedenfarbigem Schläfenhaar. 

T'äi süi bedeutet die Wiederkehr derselben cyklischen Zeichen oder zwölf 
siderische Jahre. Ausserdem bedeutet es nach W. Williams: the image of a boy to 
represent the Chinese Cybele, carried in procession to meet the spring. 

503. Säi Täi-süi t'^eu-muh. 

504. Päo-ngäi-wen 20^ 

hüng fei pin, mit schwarzem Schläfenhaar. 
5o5— 5i2. Süi §i-tsing pah siäo yäo, die dem Löwengeist untergebenen acht kleinen Spuk- 
geister. 
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NNo. 5o8, Sog, 5ii sind doppelt, jedoch mit verschiedener Farbe des Gewandes 
vertreten. 
5i3 — 5i6. Si tsuän-fung, die vier aushöhlenden Winde. 

NNo. 5i5 u. 5i6 sind doppelt, jedoch mit verschiedener Farbe des Gewandes 
vertreten. 
517. Si-tsing, Löwengeist. 

lan fei pin, mit blauem Schläfenhaar. 
5 18 — 525. Süi Siang-tsing pah siao yäo, die dem Elefantengeist untergebenen acht kleinen 
Spukgeister. 

NNo. 520, 524, 525 fehlen. 

NNo. 5 18, 521, 522 sind doppelt, jedoch mit verschiedener Farbe des Ge- 
wandes vertreten. 
526. Siäng-tsing, Elefantengeist. 

527—534. Süi-P'^^ng- ^^^ tsing pah siao yäo, die dem P*^8ng-Geist untergebenen acht kleinen 
Spukgeister. 

P*^eng ist ein fabelhafter Vogel. 
NNo. 527—529 u. 533 fehlen. 

535. P'eng-tsing, der P'Sng-Geist. 

536. Si t^o ling ^i« t^eu-muh. 

537. Sih-kän-täng 2»^ 

lan fei pin, mit blauem Schläfenhaar. 

537. Unterscheidet sich von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes. 

538. Huö-p'^äo ^^^ sin, Gott der Feuergeschosse. 

hüng fei pin, mit rothem Schläfenhaar. 

539. K'^i-tuh **' sin, Gott der Standarten und Banner. 

hoaing fei pin, mit gelbem Schläfenhaar. 
540 — 547. Süi Hoang-si-tsing pah siäo yäo, die dem Geiste des gelben Löwen untergebenen 
acht kleinen Spukgeister. 

548. Hoang-si-tsing, Geist des gelben Löwen. 

hoang fei pin, mit gelbem Schläfenhaar. 

549. Ö^äi- '^* tsIng, Luchsgeist. 

550. Lang-tsing, Wolfsgeist. 

550. Unterscheidet sich von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes. 

55 1. Hü-tslng, Tigergeist. 

NNo. 552—554 fehlen. 
555 — 562. Pah si-nü, die acht Löwensklaven. 

NNo. 556—558, 56o, 562 fehlen. 
563. Suän-ngi- ^^* si, Löwe (ein fabelhafter Löwe, welcher Tiger verzehrt und in Sätzen von 
5oo Li springt). 

563. Unterscheidet sich von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes. 

564. Peh-tseh- *^®sT, Löwe. Peh-tseh ist nach W. Williams, p. 958, eine alterthümliche Be- 

zeichnung für einen Löwen. 

564. Unterscheidet sich von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes. 

565. Fuh-li- ^^^ si, der Füchse bändigende Löwe. 

566. Poh- *^^ siäng-si, Elefanten packende Löwen. 

566. Unterscheidet sich von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes. 
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567. Näo- 219 sT, Affenlöwe. 

568. Siueh-si, Schneelöwe. 

568. Unterscheidet sich von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes. 

569. Kieu-f eu sl-tslng, neunköpfiger Löwengeist. 

570 — 577. Süi sän-wei-2^(?)nieu-tslng pah siäo yäo, die dem mit drei Schwängen ver- 
sehenen Rindergeist untergebenen acht kleinen Spukgeister. 
NNo. 570—576 fehlen. 

No. 577 ist doppelt, jedoch mit verschiedener Farbe des Gewandes vertreten. 
NNo. 578—580 fehlen. 
58 1. Ts%g-lüng sin, Gott des blauschwarzen Drachens, 
luh fei pin, mit grünem Schläfenhaar. 

58 1. Unterscheidet sich von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes. 

582. Peh-hü-sin, Gott des weissen Tigers. 

peh fei pin, mit weissem Schläfenhaar. 

Peh-hü, weisser Tiger, bezeichnet das westliche Viertel der Himmelskugel 
und den Westen überhaupt. Mayers I, 182. 

583. (5ü-tsioh-22^ sin, Gott des rothen Vogels. 

hüng fei pin, mit rothem Schläfenhaar. 

583. Unterscheidet sich von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes. 
584- Sin- wü-"* sin, der Gott Sin-wü. 

höh fei pin, mit schwarzem Schläfenhaar. 

584. Unterscheidet sich von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes. 
585 — 589. Ngü-l^i-küng, die fünf Drachengeister. 

NNo. 586-589 fehlen. 

590. Hiang-^^Müng 16-hän, der Drachen bändigende Arhant. 

591. Fuh-hü 16-han, der Tiger zähmende Arhant. 

Von Yoh Wang, dem Gott der Medicin wird gesagt, er bändige die Drachen 
und zähme die Tiger. W. Williams, p. 365. 

591. Unterscheidet sich von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes. 

592. Süi C*^ing-hoang "* p^än-kuän, der dem C*^ing-ho3ng untergebene Richter. 

Höh f€i pin, mit schwarzem Schläfenhaar. 

Tu C'^ing hoSng ist der städtebeschirmende Gott, zugleich eine Gottheit der 
Unterwelt. W. Williams, p. 25i. 

593. Süi C^ing-hoang siäo kuei, der dem C^ing-hoang untergebene kleine Dämon. 

594. Kiä-ling- 225 niäo, der Vogel Kiä-ling. 

594. Unterscheidet sich von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes. 

595. P%-kiä-226niäo, der Vogel Fin-kiä. 

596. T^i-p'^o-tah-tö, Devadatta. Eitel, 3ob. 

lieu-t*^Sng fei pin, mit ? Schläfenhaar. 

596. Unterscheidet sich von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes. 

597. T4en-lüng, Himmelsdrachen. 

hoSng fei pin, mit gelbem Schläfenhaar. 

598. T'üng-i'^ien-ho lao-?^^^ 

luh fei pin, mit grünem Schläfenhaar. 
298. Unterscheidet sich von dem Vorigen durch die Farbe des Gewandes. 
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599 — 600. Süi Öuen-lün-wSng ri p^än-kuän, die dem TschakravarttT rajü untergebenen zwei 
Richter. Eitel, 142 a. 
höh fei pin, mit schwarzem Schläfenhaar. 

Ausser den obigen drei Serien finden sich in der Sammlung noch folgende ver- 
einzelte Stücke: 

I. Mit der Aufschrift rechts: füng sin t^ien päng^", Himmelliste der zu Göttern 
Erhobenen: 

1 34. Hoh-sah-sing-käo-?-neng ^^\ 
1 37. NSn-yoh-tä-ti-ts^üi-ying ^'^ 

hüng fei pin, mit rothem Schläfenhaar. 

180. Tien-meng-sing-sßn-yih ^^% 

höh c^ang man z8n, mit schwarzem, langem, vollem Barte. 

181. T^ien- wei-s ing-lV päo ^''). 

hüng fei pin, mit rothem Schläfenhaar. 
189. Ti-kieh-sing-hü-peh-yen ^**. 

höh c^ang man zen, mit schwarzem, langem, 'vollem Barte. 

IL Mit der Aufschrift rechts: Kuän sen kin k^ö*'*, die goldene Reihe der das Gute 
Betrachtenden : 

32. Yih-huö-se, geflügelte Feuerschlange. 
226—330. Ngü c^ä-^^^ kuei, die fünf Dämonen des Irrthums. 
NNo. 226—228 fehlen. 

IIL Ohne weitere Bezeichnung: 

77—80. Si p'^än-kuän, die vier Richter. 

hüng fei pin, mit rothem Schläfenhaar. 
NNo. 77^ 79, 80 fehlen. 



Die drei auf der Tafel beigegebenen Copien (Vs der Originalgrösse) verdanke ich der 
Güte meines Collegen Herrn Dr. Grünwedel. 

W. Grube. 



Notizen zur Ikonographie des Lamaismus. 

von A. Grünwedel. 

Die Forschung über das Leben und die Lehre des Buddha hat sich, nachdem einmal 
die Päliliteratur als die reinste Quelle erwiesen war, in den letzten Jahren fast ausschiesslich 
und mit glänzendem Erfolge auf die genannte Literatur, dem heiligen Kanon der südlichen 
Kirche, bezogen; die zuerst bekannten und allseitig benutzten Mahäyänasutren (Lalitavistara etc. 
haben sich als jünger und theilweise abhängig von den südlichen Quellen herausgestellt 
Wenig ist daher seit Schiefner geschehen für die Geschichte des späteren Buddhismus; die 
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Philosopheme seiner späteren Sekten in Indien und ausserhalb Indiens sind noch so gut wie 
unbekannt. 

Die Geschichte der Buddhistischen Kunst hat sich bis jetzt an Einzebpublicationen 
indischer Tempel, Berichte über Ausgrabungen und Forschungsreisen, durch die ein colossales 
Material zusammengebracht wurde, gehalten und im Zusammenhange mit diesen Arbeiten ist 
sogar eine Geschichte der indischen Architectur möglich gew^orden. Dagegen zeigt sich, was 
die Erklärung der Sculpturen (Stattien, Reliefs etc.) und der Malereien betrifft, vielfach eine 
gewisse Unsicherheit in der Erklärung, da ein systematisches Verfolgen der einzelnen Typen 
noch nicht versucht, bestimmte Gesetze über die Composition zu geben noch unmöglich ist. 

Die folgenden skizzenhaften Zeilen enthalten Beschreibungen von Götter- und Heiligen- 
bildern des Lamaismus, des letzten Ausläufers des indischen Buddhismus. Bei der 
ungeheuren Mannigfaltigkeit der Formen dieser so gut wie unbekannten, uns völlig fern- 
liegenden kirchlichen Kunstübung, welche nicht nur die Typen der älteren Zeit besitzt, 
sondern aus ihnen neue zusammensetzt und durch die Beimischung 9iväitischer Formen ein 
Pantheon aufstellt, welches das grösste ist, von dem wir bis jetzt wissen, ist gerade eine Fest- 
stellung der einzelnen Bildungen das einzige Heil, um in dem Wust der Darstellungen, welche 
die Resultate einer ungeheuren, phantastischen, oft geradezu widerlichen Literatur sind, nicht 
unterzugehen. 

Wir können dieses Pantheon im Ganzen in drei Gruppen theilen: 

1. Die alten Typen, es sind die Darstellungen aus Buddha's Leben, wie wir sie aus 
den Reliefs der indischen Stüpen kennen und zu deren Erklärung im Grossen und 
Ganzen die Päli-Literatur besonders aber die Jätakas oder das aus ihnen geschöpfte 
oder daraus weitergebildete Legendenmaterial ausreicht. Daran schliessen sich die 
Bildungen, \y eiche auf die spätere Geschichte des Buddhismus, auf die ersten Zeiten 
des grossen Vehikels in Indien Bezug haben, die Typen des Padmapäni, Manju9ri etc. 

2. Die Bildungen des (Jlivaismus, der Tantra-Litteratur und des Kälacakrasystems — 
hier vermissen wir den völligen Mangel der Kenntniss der Ritualtexte, auf welche 
die Darstellungen Bezug haben. 

3. Die Abbildungen der Kirchenväter und Grosslamen Tibets, Chinas und der Mon- 
golei, welche häufig auf die unter i genannten zurückgreifen. Sie bilden die 
Illustrationen zur Geschichte des Lamaismus von der Zeit seiner Entstehung durch 
die indischen Flüchtlinge bis in die heutige Zeit. Auch hier ist das Material 
unendlich dürftig — da wir von der allgemeinen Geschichte des Hauptlandes 
Tibet wenig, von der Geschichte der Sekten, der einzelnen Klöster aber gar nichts 
wissen. 

Es ist also Mangel an Material Hauptschuld daran, warum so wenig auf diesem Gebiete 
gearbeitet wird, zudem sieht dasjenige was bis jetzt von der Kunst des Lamaismus bekannt 
ist, nichts weniger als verlockend aus; der Name Kunst ist zu gut für diese rohen Producte. 
Aber nach den Berichten von Augenzeugen^) müssen glänzende Arbeiten vorhanden sein; 
einzelne in's Abendland gekommene Stücke (Bronceri und Malereien) weisen aufs entschiedenste 
darauf hin. Das vor mir liegende Miniaturenmaterial, über das unten ein mehreres gesagt 
werden soll, kann gut neben die besten Proben derselben Technik des abendländischen Mittel- 
alters gestellt werden. Wenn es je möglich sein sollte, gute Abbildungen — Photographien 
— von den in Lha-sa zur Aufstellung kommenden Arbeiten zu erhalten, so würden diese 



^) Huc et Gäbet, Souvenirs d'un voyage dans la Tartarie, le Thibet et la Chine II, 95 ff. 
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Ausläufer der alten buddhistischen Kunst wohl manches in unseren alten indischen Reliefs in 
ihrer Erklärung sichern! Die interessanteste Seite aber würde die Vergleichung der Icono- 
graphie des Lamaismus mit der christlichen sein. Wiederholt ist in der letzten Zeit die Frag< 
angeregt worden, wie weit das Christenthum den Buddhismus oder umgekehrt der Buddhis- 
mus das Christenthum beeinflusst habe. Wir hätten uns also zu entscheiden, ob gleiche Em- 
Wickelung der Legenden mit gleichen Darstellungen oder Entlehnung von Legenden von der 
einen oder anderen Seite mit Darstellungen in ähnlicher oder gleicher Composition oder end- 
lich sogar Beeinflussung der Kunst selbst annehmbar erschiene. Wenn Beispiele wie „die 
Geburt des Religionsstifters", „Höllendarstellungen", „Todtengericht" etc. genannt werden, 
liegt die Bedeutsamkeit der Sache auf der Hand. 

Für die ältesten Typen der buddhistischen Kunst kommt in erster Linie der griechische 
Einfluss in Betracht. Das Buddha-„Ideal", wie es uns in den Sculpturen von Takht-i-Bahi 
entgegentritt — sowohl der auf dem Löwenthrbne sitzende, als der stehende „Lehrer" Gau- 
tama tragen den entschieden ausgeprägten Typus des hellenischen ApoUon. Sonderbar genug 
kommt bei einer jener Figuren noch eine Kleinigkeit hinzu, welche nicht zu übersehen ist 
Eine jener Buddhastatuen zeigt über den Ohren dieselben feinen Schmachtlöckchen, welche 
zur Zeit Alexanders in Griechenland Mode waren und am Apolloideale — dem ApoUon 
als Sänger und Seher — characteristisch sind. 

Eine andere Form der Darstellung des Erleuchteten ist der liegende, in's Nirväna ein- 
gehende: eine Bildung, die alle Buddhisten kennen und die sich im Lamaismus und japanischen 
Buddhismus zähe gehalten hat — ja schliesslich auf indischem Boden zur Darstellung des auf 
dem Qesha ruhenden Vishnu verwendet worden ist. Wenn es auch noch nicht möglich ist, 
eine ähnliche unzweifelhaft griechische Bildung nachzuweisen, so stehe ich doch nicht an, 
auch hier die Schöpfung eines Griechen zu vermuthen. Liegende Figuren so darzustellen, 
dass alle Extremitäten in ihrer Lage klar sind, ist ein Meisterstück der griechischen Kunst. 
Der Typus ist alt; ein Hindu hätte mit seiner Kunst scheitern müssen, wenn er ähnliches 
ohne einen berufenen Meister gewagt hätte. Als Vorlage kann man sich etwa eine Bildung, 
wie die schlafende Ariadne denken. 

Eine der ältesten Bildungen der indischen Kunst ist der Näga. Er erscheint in zwei 
verschiedenen Formen, je nachdem er in einer Darstellung als mithandelnd oder aber als 
blosse Verzierung an Pfeilern, in den Zwickeln über den Spitzbogen etc. abgebildet wird. 
Im ersten Falle erscheint er vollständig als Mensch, nur den Nägakopf über dem Haupte 
tragend ; als decorative Figur ist nur der Oberkörper menschlich, der Unterleib eine Drachen- 
oder Schlangenbildung. In der indischen Literatur^) fehlt völlig jede entscheidende Angabe 
über die Bildung jener Wesen. Im ersten Buche des Mahäbhärata erscheinen sie vollkommen 
als Schlangen und trotzdem ist eine Heirath eines 5^shi mit einer Nägl möglich! Ich glaube 
nicht, dass es richtig wäre, sich für den bezüglichen Fall eine Verwandlung der Nägi in 



1) In dem alten Mythos von ihrer Geburt treten sie vollkommen als Schlangen auf: Mahäbh. 
Boehtlingk Sanskrit Chrest. p. 52 v. 8; und Somadeva Taranga 22 v. 100; der Schlangenkönig Ta- 
kshaka erscheint zuerst in einer Frucht als Wurm (krmi) dann als riesige Schlange. Mahäbh. ebd. 
p. 64 v. ii8fF; wenn in der Sage von Jaratkäru (Mahäbh. ebd. p. 65 ff) die Ausdrücke päriim grh, 
kanyä (nägakanyä), vämoru vorkommen, so kann daraus nicht unbedingt auf die menschliche Bildung 
der Wesen geschlossen werden, dagegen ist es bedeutsam, wenn v. 98 das verächtliche Wort sarpa 
gebraucht wird. Die bei Somadeva Tar. 22, v. 177 ff* mitgeteilte Sage, in welcher ein Näga als Jüng- 
ling erscheint trägt rein buddhistischen Charakter. Der Nägakönig der Nalaepisode (ed. Bopp XIV 
V. 3) ist vollkommen Schlange. 
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menschliche Bildung vorzustellen: der Text sagt nichts davon. Für die Sage genügt: der 
^shi heirathet die Schlange — der Mangel des Sinnes für plastische Bildung passt vollkommen 
zu der alten mystisch-religiösen Sage, selbst wenn diese nicht noch dazu eine indische wäre. 

Hat auch diesen Typus eine griechische Hand geschaffen? Man könnte, wenn es nicht 
zu weit abläge, daran denken, ein Grieche, welcher aegyptische, mit dem Uraios gekrönte 
Königsstatuen gesehen, hätte diese Bildung benutzt, den Näga zur Darstellung fähig zu machen. 

Die älteste Bildung ist natürlich der menschliche Näga mit einem Schlangenkopfe über 
dem Scheitel, bald wird aber der von sieben Häuptern überragte die beliebtere Bildung; die 
ältere buddhistische Kunst hat immer die mit dem phata ausgerüstete, dem aegyptischen Uraios 
gleiche Schlange, während die Lamaistische Kunst dünnleibige, fast drachenköpfige Thiere vor- 
zuziehen scheint Aus diesen Darstellungen heraus erklärt sich die spätere buddhistische Sage 
von dem Schlangenkönige Eläpatra, wie sie bei Schiefner (Mahäkätyäyana und König Cända- 
Pradyota p. i3i) mitgeteilt wird. 

An den Näga und seine Darstellung schlösse sich die Bildung der Kinnara genannten 
Wesen u. dergl. mehr an. Alle diese Bildungen indess brauchen gesonderte Untersuchungen: 
ich fürchte fast in dem Obengesagten zu kühn gewesen zu sein. 

Wenn wir zu den oben erwähnten Buddhadarstellungen zurückkehren und uns vor- 
stellen wollen, dieselben waren bereits vollständig indisches Eigenthum geworden — so müssen 
wir zuerst im Auge behalten, dass der griechische Einfluss bei der sitzenden Bildung vor- 
nehmhch auf den Kopf Bezug hatte und in diesem bald verschwand, dass dagegen die Art 
zu sitzen von vorneherein die indische gewesen war. Die aufrecht geradestehende Bildung 
wird, wenn es, bevor griechische Einflüsse da waren, schon indische Götterbilder gegeben 
hat, längst geläufig gewesen sein. In den Bildungen der auf die Tantras bezüglichen Gott- 
heiten treten die nach der Seite energisch fortschreitenden Gestalten der (^ivaitischen Wesen 
der kämpfenden und strafenden Götter hinzu. Hier stehen wir, glaube ich, auf völlig indischem 
Boden. Merkwürdig genug schliessen sich in der ältesten griechischen Kunst an die Bildung 
der stehenden Götter und Heroen die zum Kampf vorschreitenden Gestalten an — die 
Bildungen des Daidalos. Genau so in Indien, was die Tantragötter betrifft. Hier ist natür- 
lich an keine Entlehnung zu denken, diese neue Bildung haben die Hindus selbst entwickelt 
•— in völlig analoger Weise, wie es in der alten griechischen Kunst geschehen ist. 

Zu den gefeiertsten Bildern der Tantraperiode gehören jene verrufenen Göttergestalten, 
welche ihre Cakti umarmen 2). Es ist merkwürdig, wie geschickt die beiden Gestalten des 
Gottes und seiner (Jlakti gruppirt sind, besonders die Lage des Kopfes der Göttin, welcher 
im Profil nach einer Schulter hinliegend den Blick auf das Gesicht des Gottes frei lässt, zeigt 
grosse Gewandtheit. Interessant ist es, damit etwa den berühmten griechischen SemelespiegeP) 
zu vergleichen. Der jugendliche Jakchos lehnt sich, das Haupt gegen rückwärts legend, die 
Arme um den Nacken der Semele schlingend, an diese. Die Bildung des Kopfes und der 
Arme hat viel ähnliches, die Körper sind freilich ganz verschieden. 

Sollte es unmöglich sein, dass auch hier eine Entlehnung oder verrohte Erinnerung an 
Griechisches vorliegt? Kann man doch annehmen, zu Mathurä (Cunningham, Arch. Survey 
Vol. I, 242, Grosse, Mathura Pt. I, p. 73) habe ein Dionysosheiligthum existirt, da dionysische 
Darstellungen aus derselben Stadt vorhanden sind. 

^) Jätaka II. 145 eräpatha ist hier synonymum für Schlange: sappo, dighajätiko. 

2) Georgi, Alph. Tib. p. 5o3: sku-Mra skye-dman-dan spyod-pa de skye-dman dnos-gzi min 
de khyod-kyis mi ses. 

3) Gerhard, Etrusc. Spiegel I, Taf. LXXXIIII. 

6 
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Auch scheinbar ganz nebensächliche und versteckte Darstellungen haben ihren Weg 
nach Indien gefunden. Wenn auch für das Folgende nicht gerade ein Monument als Beleg 
vorhanden ist, so glaube ich doch annehmen zu dürfen, dass die Hand eines griechischen 
Künstlers hier vermittelnd wirkte. In einem Jätaka, dem Mahäsupinajätaka (in Fausboells 
Ausgabe I, p. 334 ^ )? findet sich nämlich als siebentes Traumbild des Königs der Ko^ala das 
Wiederspiel der griechischen Oknos-Legende, welche Polygnotos in der Lesche zu Delphi ab- 
gebildet hatte, welche jedoch in ihrem Ursprünge auf Kleinasien zurückgeht und von der 
noch eine Reproduction aus der römischen Kaiserzeit existirt. Sicher haben die Inder hier 
entlehnt; denn abgesehen davon, dass das griechische Bild jedenfalls viel älter ist, als unsere 
Jätakaerzählung, liegen in der indischen Fassung einige Züge vor, welche beweisen, dass diese 
die entlehnte ist. Eine Eselin kann wohl einen Binsenstrick fressen: nicht aber ein Schakal- 
weibchen ein rajju; die buddhistische Fassung der Sage hat die Situation insofern verdreht, 
als der arbeitende Mann seiner Sorglosigkeit wegen durchaus nicht gescholten wird, dagegen 
dem misogynen Charakter des Buddhismus gemäss das Weib in seiner Lüderlichkeit allein 
am Unglück schuld ist. An eine unabhängige Entstehung der Sage in Indien und im Abend- 
lande wird wohl Niemand denken wollen. Vielleicht findet sich die Scene einmal am Rande 
eines lamaistischen Weltsystems, oder in einer Höllendarstellung. 

Nach dieser kleinen Abschweifung wollen wir zur Sache zurückkehren. Vielbesprochen 
ist die Frage über den „turanischen" Einfluss in den Körperproportionen der buddhistischen 
Cultusbilder. In zweierlei Auffassung ist darüber diskutirt worden. Einerseits ist versucht 
worden, mit Körpermessungen an lebenden Individuen arischer und turanischer Rage nach- 
zuweisen, dass die ßuddhabilder rein arische Typen, die givaitischen Dämonen und die Genien, 
sowie die Grosslamen aber turanischen Charakter zeigen. Andererseits wurde der turanische 
Typus von Buddhafiguren dazu ausgenutzt, um auf die bekannte Abstammung des Gautama 
aus „skythischem" Geschlechte hinzuweisen. Der eine constatirt also gerade da den turanischen 
Einfluss, wo ihn der andere leugnet! 

Vielleicht haben beide ein bischen Recht. Die Dämonenbildungen, d. h. die sogenannten 
dragshed und die Genien (welche?) und die tibetischen Patriarchen werden in einem Athem 
genannt: in allen präge sich turanischer Einfluss aus. Das ist nicht zu leugnen, aber die 
Art wie? ist sehr verschieden. Wenn bei den Abbildungen der Lamen der Typus des 
Tibeters, des Mongolen, des Chinesen in guten Bildern scharf und klar — bei schlechten 
Bildern aber auch recht stumpf vorliegt, so versteht sich dies von selbst, da es sich um Por- 
träts, wenn auch imanigäre, der betreffenden Personen handelt — natürlich tragen auch die 
Bilder der indischen Patriarchen, z. B. Abhayäkaragupta etc., ausgeprägt arischen Typus. 

Der „turanische" Einfluss in den Darstellungen der Dragshed (der Civaitischen 
Dämonen) gehört aber einer älteren Schicht an. In der Bildung dieses Typus dominirt der 
Kopf — ein grosses, dreiäugiges, breitnasiges, dunkelfarbiges Haupt — der breite Mund ist 



2) Pausanias X, 29, 2. — Diese Erzählung ist gewiss nicht die einzige im Jätakabuche, welche 
in Bezug zur Kunst steht; die eigenthümliche Art des Thronsitzes des Schakalkönigs Sabbadäthiko 
(Jät. II, 244) scheint sich auf die Lehnen altindischer Throne zu beziehen, welche aus auf einander- 
stehenden Thiergestalten gebildet sind. Diese Formen leben in der Kunst des Lamaismus fort, vgl 
Schlagintweit ßuddhism (ed. Milloue', Taf. III, etc.). Thiergestalten, ohne irgend welche Zwischen- 
balken auf einander gestellt, bilden die Thronlehne des unten beschriebenen iCan-skya rol-pa'i rdo- 
rje und zwar der Reihe von unten: Elefant, Löwe, Ziege. — Das oben citirte Mahäsupinajätaka ist 
übrigens stofflich verwandt mit dem Lohakumbhijätaka (ed. Fausboell, Vol. III, 43—48), vgl. Schiefner 
Mahäkätyäyana 47—53; aber die Träume sind anderer Art. 
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Notizen zur Ikonographie des Lamaismus. a*2 

offen und zeigt fletschend die Zähne und die Zunge — der plumpe dickbäuchige Körper mit 
den dicken Füssen sieht wie eine Ergänzung des Hauptes aus. Die Expansion der Gesichts- 
muskeln, das breite Auseinanderziehen des Mundes, dass die Zungenspitze und die Zähne 
sichtbar werden, die roth eingelaufenen drei Augen bilden ein wirksames Bild des Hohnes 
einer riesenhaft dämonisch gedachten Naturmacht. Ich habe immer den Eindruck gehabt, 
dass wir in dieser Bildung, die uns in allen Bildungen des Mahäkäla, Yama, Vajrapäni, der 
Devl angrinst, einen alten Typus haben — der an das alte Bild der hellenischen Medusa 
erinnert. Eines der unten erwähnten Bilder, das eine Beschwörung des Yamäri darstellt und 
in welchem der betreffende Gott als riesenhaftes Dämonenhaupt in feuersprühenden, rost- 
farbenen Wolken erscheint, hat mich in dem Gedanken bestärkt, dass der Kopf bei diesen 
Bildungen der Grundtypus ist und dass der plumpe Körper nur eine in seinen Formen durch 
die Dimensionen des Gesichtes bedingte Ergänzung ist. Die Entstehung des Civaismus ist 
noch nicht aufgeklärt; der Cult des Gottes wird auf die nichtarisChe Urbevölkerung Indiens 
zurückgeführt. Es ist merkwürdig, dass die Dämonenmasken der südindischen Völker, be- 
sonders aber die der Singhalesen denselben Typus zeigen. War es vielleicht gerade die 
Maske, in der sich die Bildung entwickelte? Es würde vortrefflich zu dem passen, was oben 
über die Bedeutung gerade des Kopfes vermuthet worden ist. So ist auch hier wohl der 
turanische Charakter berechtigt; eine andere Frage, die uns hier nicht weiter angeht, bleibt 
freilich, warum gerade die heutigen Qiva'iten Indiens ihrem Gotte arische Züge geben — so 
dass die Bildungen der rein ^ivaitischen Dämonen und der buddhistisch-^ivait'ischen fast nichts 
als die Attribute mit einander gemein haben. 

Die Lamen-Bilder und die Bilder der Dragshed tragen also turanischen Charakter, 
wenn auch in total verschiedenem Sinne. Wie steht es nun mit denen der Buddhas, Bodhi- 
sauvas etc.? 

Ich glaube die Sache ist einfach genug. Wir sahen im Buddhaideal einen griechischen 
Typus, auch zur Bildung der Götter reichten die alten in Takht-i-Bahi etc. vorhandenen Ab- 
bildungen von Göttern und Königen aus. Der Kopf des Buddha wurde immer mehr hinduisirt, 
es bildete sich ein förmlicher Kanon für den Leib des Erleuchteten heraus, der aber auf 
indisches Schönheitsgefühl berechnet ist. 

In den nichtarischen Ländern hat sich selbstverständlich allmählig mehr und mehr vom 
Typus der in dem betreffenden Lande wohnenden „Turanier" miteingemengt. Es liegt ein 
langer Process des „Einrieselns fremder nichtarischer Formen" vor. Trotzdem wird er da 
und dort durch Werke von grösserem Kunstwerthe durchbrochen, während in der Haupt- 
masse des kirchlichen Kunsthandwerkes allmählig die Formen verrohten. Wer die im Königl. 
Museum in Berlin befindliche alte Broncestatue eines Buddha, welche aus den Ruinen von 
Kampeii-pet stammt und fast rein arische Züge zeigt, vergleicht mit modernen Buddhabildern 
aus Siam oder selbst älteren Stücken aus Laos etc., wird sich von der Richtigkeit der Be- 
hauptung überzeugen hönnen. Unter der grossen Menge, der im Königl. Museum auf- 
bewahrten chinesischen Broncen, welche Buddha oder Amitäbha darstellen, tritt dasselbe 
Schwanken hervor. 

Wenn in dem eben Gesagten da und dort die Scheidung als eine zu schroffe erscheinen 
mag, so muss ich hinzusetzen, dass ich dazu nur durch das vor mir liegende glänzende 
Miniaturenmaterial verleitet worden bin, und das je nach der Begabung des Bildners oder 
Malers das turanische Element stärker auftritt; dass in völlig volksthümlichen Abbildungen 
alles — hier fast ganz chinesisch, dort ganz tibetisch aussieht. Ist es ja in der chrisriichen Kunst 
nicht anders: denken wir uns einen schnauzbärtigen Ritter Georg in Kuirassierrüstung und 

6* 
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AA Notizen zur Ikonographie des Lamaismus. 

Helm, wie er so und so oft auf den Martersäulen, welche die katholische Landbevölkerung 
errichtet, — etwa verglichen mit einem Ritter Georg, wie ihn ein guter religiöser Maler dar- 
stellt, so haben wir das Verhältniss, in welchem ein schlitzäugiger, gelbhäutiger, mit flatternden 
stilisirten Shawistreifen umgebener Manju^ri eines chinesischen Klosterpictors zu einer Statue 
oder Malerei der guten alten Zeit steht. Es ist bekannt, dass die Lamaisten einen Kanon für 
die Körperformen haben — aber, abgesehen von der Frage, wo und wie derselbe entstanden 
ist — ist es ja auch möglich, innerhalb des Kanons die einzelnen Formen recht schlecht dar- 
zustellen — ja die Angaben des Kanons völlig misszuverstehen oder umzudeuten. 

Durch den Gesandten des Deutschen Reiches in Peking Herrn von Brandt, hat 
das Königlichen Museum massenhaftes und glänzendes Material erhalten. An mehrere 
Sendungen prachtvoller ßroncen — im Ganzen fast vierhundert an der Zahl — Pasten, 
Galen dergemälden etc. schloss sich in letzter Zeit die Erwerbung zweier prächtiger Fascikel, 
welche auf dreizehn und fünfzehn Blättern die Abbildung von achtundzwanzig indischen Pan- 
ditas und tibetisch-chinesischen Grosslamen enthalten. Diese bilden entweder allein sitzend 
oder mit ihrer Umgebung (sa-parivärah) von Mönchen oder Upäsakas das eigentliche Bild, in 
den vier Ecken stehen theils kleinere Einzelncompositionen, theils einzelne Göttergestalten, 
theils aber ganze Reihen von Göttern, welche zu der Mittelfigur in Bezug stehen. Leider ist 
so wenig von der Geschichte der lamaistischen Hierarchie bekannt, dass es nicht möglich ist, 
auch nur ein Bild vollkommen zu erklären. Ich zerlege daher die Bilder in die einzelnen 
Darstellungen, welche mit Namen ^) unter Nummern nach der Reihenfolge des Tibetischen 
Alphabetes aufgeführt werden sollen. 

A. grosser Band aus i5 Blättern 5i cm hoch 33 cm. breit; welche der Reihe nach die 
Abbildungen folgender Persönlichkeiten enthalten: Nan-thos dgra-b^om-pa Cunda, Grub-dvan 
Qäkya-bshes- grien, Darpaijäcärya, Lo-dhen Ka-va-dpal-brtsegs, dPal-ldan Rig-'dsin- 
sgro-phug, 'Gro-mgon Si-si-ri-pa, 'Dul-'dsin rDo-rje-sen-ge, 'Phags-pa bLo-gros- 
rgyal-mtshan, rJe-btsun bSod-nams-rgyal-mtshan, Byam-^hen dhos-r)e, rJe-btsun Chosrkyi 
rgyal-mtshan, mKhas-grub dPal-'byor-lhun-grub, mKhyen-rab Grags-pa-'od-zer, ICan- 
skya-nag-dvan bLo-bzaii-Chos-ldan, IGan-skya-rol-pa'i rdo-rje. Den Abbildungen gegen- 
über stehen in Goldschrift auf schwarzen Blättern Vers- Anfänge in vier Sprachen: Tibetisch, 
Mongolisch, Mandschu, Chinesisch. Die Tibetischen Zeilen, welche ich controliren kann, sind 
trotz der prachtvollen Schrift, fehlerhaft und geben keine Aufklärung über die Darstellungen 
oder den Zweck des Fascikels. Jedem Blatte liegen gelbe Seidenpapierstreifen bei, welche die 
Namen der dargestellten Personen in Tibetischer Sprache und oft in falscher Form enthalten. 
Das Buch führt folgenden Titel: bstam-pal rtsa-lag-byams-brtse-kun-gyis spyi-bo-nas dvaii- 
bskur-va rgyal-srid-chen-po'i slob-dpon-lCan-skya-hu-thog-thu'i 'khruns-rabs b^o-lna-la gsol- 
va 'debs-pa: „Eine Bitte an die fünfzehn Generationen des erhabenen Lehrers l(^an-skya 
chutuktu, des mächtig sieghaften, welcher die Weihe (abhisheka) auf sein Haupt empfangen 
hat von all den Lehrern, welche die Wurzel des Glaubens erforscht haben." 2) 



^) Der Tibetische Name ist dabei immer sicher, bei Göttern auch der Sanskritname; bei den 
Lamen aber beruhen die Sanskritformen auf Rückübersetzung aus dem Tibetischen und können nur 
dann als sicher bezeichnet werden, wenn die Mongolische Transcription, deren Lesung ich Herrn 
Dr. Grube verdanke, die Sanskritform bot; in diesem Falle ist neben dieselbe das Wort bez. 
(bezeichnet) gesetzt. 

*-*) Die letzten Worte des Tibetischen Textes sind mir nicht ganz klar, die Uebersetzung ergibt 
sich aus den Chinesichen, Mongolischen und Mandschurischen Titeln, deren Transcription ich Hemi 
Dr. Grube verdanke: 
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Notizen über die Sprache der Colorados von Ecuador. Ac. 

Es handelt sich also um eine Genealogie des ICan-skya-rol-pa'i rDo-rje, des Chutuktu 
von Peking, dessen wundervoll schön ausgeführtes Porträt das letzte Blatt darstellt. Er war 
der Zeitgenosse des Kaisers Khien-lun (lySö — 1795 AD) und allein bei jener merkwürdigen 
Unterredung zugegen, welche der genannte Kaiser am 21. August 1779 mit dem Gross-Lama 
von bKra-shis Ihun-po rJe-btsun dPal-dafi zU Jehol abhielt. Nach einer Notiz des Herrn von 
Brandt stammt der Fascikel (wie der nachher zu besprechende) aus dem Kaiserlichen Palaste 
und ist ein Werk aus der Zeit des Dargestellten. 

(Fortsetzung folgt.) 



Notizen über die Sprache der Colorados von Ecuador. 

Die alten Chronisten erzählen uns, dass die kriegerischen Inca, nachdem sie ihre 
Eroberungen auf dem Hochlande bis in das Gebiet der Quillasenca („Eisennasen", oder viel- 
leicht richtiger „Mondnasen", von dem mondförmigen Metallschmuck, den sie in der Nase 
trugen) von Pasto ausgedehnt, auch in das dem westlichen Abhang der Gordilleren vor- 
gelagerte Tiefland hinabstiegen und hier längs der Küste, über die den grossen Smaragd 
umina verehrenden Manta hinaus, bis in die Gegend des C. Passaos vordrangen. Hier seien 
aber die Bewohner so schmutzig und barbarisch gewesen, dass der Inca den Rückzug be- 
fohlen habe, denn „diese Leute verdienten nicht, dass er ihr Herr sei". ^) Die Wahrheit ist 
wohl, dass durch diese von Feuchtigkeit triefenden pfadlosen Urwälder sich einen Weg zu 
bahnen zwar einem Pedro de Alvarado und seinen eisenherzigen Genossen möglich war, die 
erobernden Inca aber hier eben so wenig vorwärts kamen, wie an den ähnliche Verhältnisse 
aufweisenden östlichen Abdachungen der Anden. Für die Conquistadoren hatten diese 
Gegenden Interesse, denn hier irgendwo in der Nähe von Manta und des von den Spaniern 
gegründeten Santiago de Puerto Viejo wurden die schönsten und grössten Smaragden gegraben, 
die überhaupt je in der neuen Welt angetroffen worden sind. Auch an Gold und Silber 
waren diese Indier reich, wie die Genossen Alvarado's erfuhren, von denen freilich die 
meisten ihre erbeuteten Schätze wieder weg warfen, da sie in dem öden Hochgebirg, von 
Hunger und Kälte erschöpft, kaum ihre Leiber mehr weiter schleppen konnten. Die dauernde 
Ansiedelung der Spanier hatte die Christianisirung der Eingeborenen zur Folge. Später 
machten hier, wie überall in dem der Cultur erschlossenen tropischen Amerika, die Neger 
dem einheimischen Element erfolgreich Goncurrenz. So sind von den ursprünglichen Ver- 
hältnissen nur noch schwache Reste anzutreffen. 

Cieza de Leon unterscheidet in den Territorien von Puerto Viejo und Guayaquil zwei 
Arten von Eingeborenen. Die einen, die am C. Passaos und am Fluss von Santiago und 
weiter südwärts, also in der heutigen Provinz Manavi, Wohnenden seien dadurch unter- 
schieden, dass sie ihr Gesicht zeichneten, und zwar gingen die Striche von der Ohrwurzel 
Ws zum Kinn. 2) Die andern nennt er nicht; aus dem ganzen Zusammenhang aber geht her- 

kuan ting p'ü §e'n kuäng ts*i* tä kuoh sT fiäng-kiä Hü-fü-k'oh-fü ^ih ngü si siäng tsän. 
§ajin-i undusuluk^i tukemel niguleskui-tu yeke olon- un bak§i Jangja H'utuktu-yin arban 

tabun turul-un dsalbaril maktagal. 
Sajin be ulara bireme sain ambula jilangga amba gurun-i baksi Janggiya H6tuktu-i 
tofohon jalan-i nirugan-i maktacul. 
^) Garcilasso I, 9. 8. 
2) Cieza I, 46. 
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vor, dass er den ersteren die Huancavillcas von Guayaquil gegenüberstellt, deren Stamm* 
besonderheit war, dass den Kindern schon im frühen Alter drei Zähne jeder Kinnlade aus- 
gebrochen wurden,^) was Garcilasso als eine ihnen vom Inca für ruchlose Empörung auf- 
erlegte gnädige Strafe darstellt. 2) In der Nähe der betriebsamen Hafenstadt sind die alten 
Siammeseigenthümlichkeiten längst dahin geschwunden. Aber in dem von Urwald bedeckten 
und von zahlreichen Wasseradern durchzogenem ßerggewirr, dem Quellgebiet der Flüsse 
Daule, Chones und Toachi, wo zahlreiche Querriegel die westliche Hauptkordillere mit den 
Küstenketten verbinden, finden sich noch ein paar Dörfer, die von Indiern bewohnt werden, 
welche die echten unverfälschten Nachkommen der alten Bewohner von Manavi zu sein 
scheinen. Es sind dies die Dörfer Santo Domingo, San Miguel und Cocaniguas, deren Be- 
wohner unter dem Namen Colorados bekannt sind, so genannt, weil sie sich das Gesicht, 3) 
oder, wie Herr de Wiener angiebt, der sie im Jahre 1880 besuchte, von Kopf zu Fuss ziegel- 
roth anstrichen.^) Sie werden in Ecuador mit den andern nicht Hochland bewohnenden 
Indiern unter dem Generalnamen Yumbo zusammengefasst,^) welcher hier statt des alten 
Namen Yunca gebraucht wird, und sind, neben den Cayapas, die einzigen Indier der West- 
seite Ecuador's, die noch eine eigene Sprache bewahrt haben. 

Um Uebrigen wusste man von ihnen wenig. Die Strassen, die zu ihnen führen — bei 
Latacunga zweigt sich von der grossen, von Quito nach Guayaquil führenden Landstrasse ein 
Pfad ab, der, zwischen den Vulkanen Corazon und Ilinissa hindurch, nach Santo Domingo 
de los Colorados führte) — sind Fusspfade, die durch den Urwald gehn und die zahlreichen 
Rinnsale auf einzelnen darüber gelegten Baumstämmen überschreiten. Als ausgezeichnete 
Waldläufer, helfen die Colorados den Weissen und Negern bei der Gewinnung des Kautschuk. 
Sie bringen nach Quito Wachs, Kautschuk, Mani und getrockneten rothen Pfeffer. Von 
Santo Domingo aus kommen sie bisweilen den Charapotö hinab, nach Manavi. Von San 
Miguel aus gehn sie in Canoes nach ßalzar am Rio Daule und bis nach Guayaquil. Die 
Leute von Cocaniguas steigen im Thal des Pachi nach Esmeraldas hinab. Für gewöhnlich 
leben sie zerstreut in den Wäldern und sammeln sich nur in ihren Dörfern, wenn an hohen 
Festtagen ein Pfarrgeistlicher zu ihnen kommt. ^) Wegen Mangels an Priestern ist es indess 
bisher fast unmöglich gewesen, sie gehörig zu pastoriren. Ein im Jahre 1874 vertriebener 
deutscher Priester, welcher in Quito wohnte, entschloss sich im Jahre 1880, diese verlassenen 
Indier aufzusuchen und blieb vier Monate unter ihnen. Im Jahre 1882 ging er zu ihnen zurück. 
Als Dolmetscher diente ihm anfangs der Gobernador, ein Colorado, welcher das Spanische 
gut versteht. Jetzt versteht der betreffende Priester das Colorado so ziemlich und ist auch 
das Quechua mächtig. Derselbe hat ein kleines Vocabular der Sprache der Colorados und 
eine Uebersetzung der kleinen Katechismusfragen angefertigt, die im Folgenden zum Abdruck 
gelangen. Ich erhielt diese durch gütige Vermittelung des Herrn Bischof Thiel von Costa 
Rica, dessen Eifer für die Wissenschaft wir eine schöne Sammlung von Wörter der Costa 
Rica-Sprachen verdanken, über welche ich demnächst ausführlicher zu berichten gedenke. 

Die Notizen, die mir der Herr Bischof ausserdem über das Aeussere der Colorados 



^) Cieza I, 49. 

2) Garcilasso I, 9. 3. 

3) Manuel Villavicencia, Geogr. Rep. Ecuador p. 295 u. 296. 
'*) Globus 47, p. 274. 

^) Villavicencio, 1. c. p. 168. 

^) Briefliche Mittheilung des Bischofs Thiel von Costa Rica. 

^) Villavicencio, 1. c. p. 295. 
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and über ihre Sitten gibt, stimmen im Wesentlichen mit dem überein, was Herr de Wiener, 
der, wie erwähnt, im Jahre 1880 in S. Miguel war und seine Informationen dort von dem- 
selben Priester erhielt, vor Kurzem veröffentlicht hat.*) Die Colorados sind hellgelb (von 
der Farbe des gelblichen Elfenbeins, sagt Herr de Wiener). Unter den 5oo, welche gesehen 
wurden, hatten drei langes blondes Haar und röthliche Augen. (Herr de Wiener gibt noch 
an, dass sie Gesicht und Arme manchmal durch Zeichnungen entstellen, und gibt eine nach 
einer Photographie angefertigte Zeichnung eines Colorado, wo Paare von Strichbändern über 
Stirn, Nase und von der Ohrwurzel zum Kinn gezogen sind, an die Beschreibung erinnernd, 
die Cieza de Leon von der bei den alten Bewohnern von Puerto Viejo üblichen Bemalung 
gibt (siehe oben.) Die Colorados gehn nackt umher, haben nur eine kleine Schürze um die 
Lenden. (Nach Herrn de Wiener tragen sie Federkronen, metallene Armbänder und kleine 
Ponchos, ganz ähnlich denen, wie sie in peruanischen Gräbern gefunden werden; ausserdem 
Halsbänder aus Körnern, Vogelknochen und europäische Glasperlen.) Sie leben ein fried- 
liches, unschuldiges Leben in ihren Wäldern. Eigenthümlich ist ein Brauch, den sie bei der 
Bestattung üben. Sie begraben ihre Toten unter einem grossen Baume. Um den Leib des 
Toten wird eine Schnur gebunden, die aus dem Grabe herauskommt und lang genug sein 
muss, um oben an einem Aste befestigt zu werden. Täglich besuchen sie ihren Toten, setzen 
Mais und Chicha hin. So lange die Schnur noch nicht verfault ist, glauben sie, bleibe die 
Seele des Toten in der Umgegend. Wenn die Schnur zerreisst, hat die Seele ihren Weg zum 
Grossen Geiste gefunden.^) 

Ich lasse nun die Wörter und Phrasen in der Form und Ordnung folgen, wie sie mir 
überliefert sind, meine Bemerkungen mir zum Schluss sparend. Die Zahlen über fünf und 
einige andere Wörter sind dem Quechua entnommen, wie ich das in den beigesetzten Klam- 
mern gleich bemerkt habe. Ch wird wie im Spanischen, also wie ts; sh wie im Englischen, 
also wie s, ausgesprochen. 



I. 
2. 
3. 

4. 

5. 
6. 

7. 
8. 
9. 

IG. 
II. 
12. 
l3. 
14. 

i5. 
16. 
7- 



eins manga. 
zwei palugä. 
drei paiman. 
vier humbä lulö. 
fünf majita. 

sechs sta (quech. canchis). 
sieben canchi (quech. canchis). 
acht poza (quech. pusa/). 
neun ishco (quech. iskon), 
zehn chunga (quech. chunca). 
hundert patza (quech. pacha/). 
zweihundert palupatza. 
tausend mil (span.). 
zweitausend palu mil. 
einmal mänere. 
zweimal palune'. 
dreimal paimane'. 



18. 


viermal humpalulone'. 


19. 


fünfmal mantane'. 




u. s. w. 


20. 


zehnmal chungane'. 


21, 


der erste caque'. 


22. 


der zweite venetaläle. 


23. 


der dritte nän^ pele. 


24. 


der vierte neanaca. 


25. 


der fünfte naneanä. 


26. 


der sechste nanean beneche 


27. 


ich la. 


28. 


du nu. 


29. 


er ne. 


3o. 


wir lache'. 


3i. 


ihr nuche'. 


32. 


sie nuche'. 


33. 


mein Vater lachi apa. 



^) Globus 47, p. 274. 

2) Briefliche Mittheilung des Bischofs Thiel. Vgl. die Darstellung de Wiener's im Globus, die 
nur in unwesentlichen Details abweicht. 
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34. dein Vater nuchi äpa. 


79. 


Herz teng ca. 


35. 


sein Vater chitichi äpa. 


80. 


Haar apichü. 


36. 


Bruder acö. 


81. 


Armschmuck calätate'chili. 


37. 


meine Brüder hanlachi acö. 


82. 


Kopfschmuck michu chili. 


38. 


deine Brüder hannuchi acö. 


83. 


Halsschmuck chululuvi oder 


39. 


seine Brüder hanchitichi acö. 


84. 


chululü 


40. 


Kirche pampa. 


85. 


Nasenschmuck zocpe'. 


41. 


unsere Kirche cocina pampa. 


86. 


Körper chilatzatze' pöca. 




(? cocina sp. „Küche"). 


87. 


Seele, Geist puiancö. 


42. 


ich habe tagöfe*. 


88. 


Blut assang. 


43. 


du hast nutäe. 


89. 


Leben chiquilla sonänu. 


44. 


er hat yatäe. 


90. 


klein, kurz nachine', sinanü. 


45. 


wir haben chiquilla tägoe. 


91. 


lang oänga sönanü. 


46. 


ihr habt Uatägoe. 


92. 


Gift chuilla. 


47- 


sie haben ya lläte. 


93. 


krank quiangpu oder 


48. 


er ist chiquilla. 


94. 


quie'mpo. 


49. 


ihr seid numanga. 


95. 


gesund mosait näio. 


5o. 


Regen chudptana. 


96. 


gesund sesemba. 


5i. 


Himmel iöquido oder 


97- 


todt puana. 


52, 


lochincho. 


98. 


Schmerz quianguü. 


53. 


Sonne iö. 


99. 


der Todt puiang pu. 


54. 


Mond pe. 


100. 


Mann unilla. 


55. 


Stern tzabö. 


lOI. 


Weib söna söna. 


56. 


Donner cunta. 


102. 


Vater apä. 


57. 


Blitz pinda. 


io3. 


Mutter ayä. 


58. 


Hitze chibage oder 


104. 


Sohn nao. 


59. 


lo balbä höö. 


io5. 


Bruder acö. 


60. 


Kälte hidage. 


106. 


Schwester soque'. 


61. 


Tag ma. 


107. 


Onkel mampi. 


62. 


Morgen ayuna (span.). 


108. 


Tante mämpeso. 


63. 


Mittag iö tu. 


109. 


Tochter namä. 


64. 


Abend que' bina. 


HO. 


Jüngling mangar mozo (halb span.). 


65. 


Nacht leme' hua oder 


III. 


alt unica. 


66, 


quepe. 


112. 


Fieber hiedacpara. 


67, 


Woche domingo (span.). 


ii3. 


roth chachila. 


68. 


eine Woche madomingo. 


114. 


weiss fibaga. 


69. 


Monat mampe. 


ii5. 


schwarz fabdga. 


70. 


Jahr wata (quech. huata). 


116. 


Haus iä. 


71- 


Kopf muchü (quech. muchu Nacken). 


117. 


Thür tamo pongo (quech. tampu puncu 


72. 


Auge cacö. 




Herbergsthür?) 


73. 


Hand te'de. , 


118. 


Dach wiriäpa. 


74. 


Bein nede'. 


119. 


Küche näda. 


75. 


Finger te'michu. 


120. 


Ochs ualä. 


76. 


Mund fiquiforö. 


121, 


Pferd quelä. 


77* 


Nase quinfü. 


122. 


Schwein cutchi (span.). 


78. 


Bauch pe'colo. 


123. 


Huhn ualpa (vgl. quech. atahuallpa). 
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124. Hühnchen ualpana. 


170. 


wild papo. 


125. Hahn ualpa unila. 


171. 


Wachs chinapa. 


126. neu pipoca. 


172. 


immer quinac. 


127. Fleisch tachiga. 


173. 


mein tina. 


128. Hund chuchi (aztek. sp. am. chichi). 


174. 


ja aha oder 


129. Wasser, Fluss pi. 


175. 


hoä. 


i3o. Salz pima. 


176. 


der grosse Sohn anän näo. 


i3i. ein Thaler Salz malibarra pima. 


177. 


unverheirathet mangare hunla 


i32. Milch zabe'be. 


178. 


verheirathet unilatang. 


i33. Brod bibu. 


179. 


wer? moa? 


134. Brennholz te'. 


180. 


schreiben chitide. 


i35. Gras zelä. 


181. 


öffnen forode. 


i36. Feuer ni. 


182. 


schliessen döde. 


137. Teller vibänido(?). 


i83. 


verkaufen oside. 


i38. Gefäss garro (span. jarro Krug). 


184. 


kaufen oziäna. 


139. Stück mämbite. 


i85. 


geben iöä oe. 


140. Stein chu. 


186. 


regnen choägena. 


141. Fisch oazä. 


187. 


schlagen olaga. 


142. Angel berü. 


188. 


kochen täde. 


143. Decke loazä. 


189. 


essen fide'. 


144. Vogel pichö (quech. pichiu, piscu). 


190. 


weinen oarinü. 


145. Gold laque'gala. 


191. 


sich verbrennen nienü. 


146. Silber galä. 


192. 


knien tele'ide. 


147. Messer cuchillo (span.). 


.93. 


gewinnen ganäe (span. ganar). 


148. Baum chitue'. 


194. 


bezahlen calaquade. 


149. Berg hele'. 


.95. 


lachen cacaride. 


i5o. Blatt papä. 


196. 


sterben poächi tu oe. 


i3i. hart ptolo hoä. 


197. 


leben sönrade. 


i52. Stock chue'. 


198. 


begraben menäde. 


i53. Hand e. 


199. 


schneiden pure'de. 


154. Pastor pätile. 


200. 


graben töade. 


i55. Weg miniö. 


201. 


säen wöa que'de. 


i56. Boden to. 


202. 


tödten uälpato te'de. 


157. weit entfernt bare'. 


2o3. 


besteigen chüdide. 


i58. nahe hate'. 


204. 


sich setzen chüdide. 


159. reich tang. 


2o5. 


laufen chüide. 


160. leicht ve've. 


206. 


rufen, laut otide. 


161. langsam jucang. 


207. 


verzeihen queti oe. 


162. viel patagena oder 


208. 


streiten quicälagine. 


i63. legari. 


209. 


wegwerfen tobique'rede. 


164. wenig nasine. 


210. 


trinken cuchide oder 


i65. nichts ictöa. 


211. 


cuchizä oder 


166. gross ava chue. 


212. 


cuchillacede. 


167. klein nägao. 


21 3. 


lügen nene' pami. 


168. schön, hübsch se'hue. 


214. 


stehlen tarimpo. 


169. hässlich dice'to. 


2l5. 


sündigen queca alägina. 

7 
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222. arbeiten vitä. 

223. essen filainö. 

224. weinen chinö. 

225. gehen mailainö. 

226. schlafen catzozä. 

227. Wie heisst Du? timu muna? 



216. sich waschen pipi achä. 

217. kämmen paranguizä. 

218. schweigen mozarde'. 

219. antworten becö bomö. 

220. sich auf die Erde werfen rodizä. 

221. sich erheben cupade'. 

228. Wie oft hast Du gefehh? niriane' faka icäto (faha span.). 

229. Warum hast Du gefehh? ririäito hatuto. 

230. Niemals habe ich gefehlt numare manta. 

23 1. Guten Tag cimä hua. 

232. Gute Nacht ora qu^bina. 

233. Geduld lampo. 

234. Sünde ozätang. 

235. Zorn pämque. 

236. Liebe Gott, so gehst Du zu Gott, zum Himmel Dios chiminechä ioquidö minechä. 

237. Bekenne Deine Fehler zing confesa quinesa. 

238. Klage an Deine Fehler nozätela läriza. 

239. Bete jeden Morgen und Abend quepena lechäquina telale quebi rezagi häginu. 

240. Hast Du den Zaubrer gerufen? pone'labe farinu? 

241. Widersprichst Du dem Vater? apaga ticho mecöpMto. 

242. Widersprichst Du der Mutter? ayanga tichi mecöpJito. 

243. Widersprichst Du dem Gatten? unillaga tequi chomecöpato. 

244. Habe Geduld sequema sönate. 

245. Streite nicht tinango areque cätuna. 

246. Sei nicht zornig tinang paituna. 

247. Hast Du Streit gehabt mit dem Vater? apaga que'mi. 

248. Hast Du Streit gehabt mit der Mutter? ayanga quemi. 

249. Hast Du Streit gehabt mit den Kindern? naoga quemi. 

250. Hast Du Streit gehabt mit den Colorados? tachillaga quemi. 

25 1. Hast Du Branntwein getrunken? aguardiente cuchimi? 

252. Trinke nur ein Glas tina cuchi tuäna. 

253. Wirf es fort tobi que'rede. 

254. Hast Du Chicha getrunken? mala cuchimi? 

255. Bist Du betrunken gewesen? manina vingang 

256. Das ist böse ouan hoza. 

257. Thue es nicht mehr tine cätu de. 

258. Vom Manne die Ehe brechen mane'quiza tina. 

259. Von der Frau die Ehe brechen mangazächi tensa mäyo. 

260. Von einem jungen Manne die Ehe brechen mangarin zachi. 

261. Von einem jungen Mädchen die Ehe brechen mangarin zonä. 

262. Mit Weibern nicht scherzen sonälabe tensatana. 

263. Mit Männern nicht scherzen unillabe tensatana. 

264. Du hast gestohlen nu tarimayo. 

265. Du musst zurückgeben nelohotö pagare' quete. 

266. Du lügst nu nene pämayo. 

267. Schlecht vom Nächsten sprechen uianld pätinu, oder 
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26s. Schlecht vom Nächsten sprechen huanla meco patinu. 

269. Hass oder Rache haben lachi haga quiremöqueto. 

270. Fleisch essen tachica finu. 

271. Gott verzeiht Dir Dios tele'ga perdonai (span.). 

272. Sündige nicht mehr tinangoza cätude. 

273. Es gibt einen Gott mangarin Dios. 

274. Gott ist im Himmel Dios iöquidobe. 

275. Gott ist überall Dios chitelate tihele. 

276. Gott hat keinen Körper Dios tepö cäitö. 

277. Gott weiss alles Dios telale mi. 

278. Gott hört alles Dios merä oe. 

279. Gott sieht alles Dios quidä oe. 

280. gut, bös mirä oe, jucäng. 

281. Die Sonne ist nicht Gott iö Dios chüe. 

282. Der Mond ist nicht Gott pe Dios chüe. 

283. Gott hat die Sonne, Mond, Körper und Seele gemacht Dios queca io, pe, lachitzachi, 
puängoco. 

284. In Gott sind drei Personen Dios chi paiman. 

285. Jesus Christus ist Sohn Gottes J. C. Dios chi nao. 

286. Jesus Christus ist Gott und Mensch J. C. Dios i unilla. 

287. Maria ist Mutter Jesu Christi Maria J. Cristochi aya. 

288. Jesus Christus hat keine Sünde J. C. tiuzä ito. 

289. Jesus Christus starb am Kreuz J. C. chiquilla chite'ngchi puä. 

290. Jesus Christus wurde begraben für drei Tage J. C. paiman mame'naco. 

291. Jesus Chrisms erhob sich vom Grabe J. C. paiman mätemangson oder 

292. Jesus Christus erhob sich vom Grabe J. C. ichunäto binemenarami. 

293. Jesus Christus ist im Himmel mit Körper und Seele J. C. amannä cielobi puca. 

294. Die Seele stirbt nicht tenga puatumi. 

295. Der Körper stirbt tenga puan mi. 

296. Der Hund hat keine Seele chuchu tite'nga ito. 

297. Die Seele ist mehr als der Körper chila chi tenga timila puammö. 

298. Die Seele geht zu Gott chilla chi tenga Dios hemi. 

299. Der Körper geht zur Erde chilla chi chazi cato purara hemi. 

300. Der Mensch hat eine Seele unilla zachi puämi. 
3oi. Das Weib hat eine Seele sonäla piiämi. 

302. Im Himmel sterben sie nicht ioquidobi puäti chunä. 

303. Im Himmel sind sie nicht krank quiä hi chunä. 

Einige Personennamen der Colorados: 

Biturr, Cömbalo, Gende, Orazona, Jusana, Jchung, Calacün, Zango, Zaragai, 

Avaveli, Alope, Machin, Laquinchi, Lotehe. 
Meist haben sie spanische und Quechua-Namen. 

Bemerkungen. 
Eine genauere Durchsicht des oben gegebenen Vocabulars zeigt, dass mehrere der 
deutschen Uebersetzungen nur im Allgemeinen den Sinn der indischen Phrase wiedergeben, 
stellenweise vielleicht geradezu irrthümlich sind. Ich will im Folgenden versuchen, die Sache 
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richtig zu stellen, so weit es nach dem spärlichen Material möglich ist; zuvor aber dasjenige, 
was sich von grammatischen Beziehungen erkennen lässt, zusammenstellen. 

Das Genitiv verhältniss wird in der Sprache der Colorados durch die Partikel chi 
ausgedrückt, die zwischen den Besitzer und den ihm zugehörigen Gegenstand tritt: 
la ich, lachi mein, nu du, nuchi dein. 
J. C. Dios chi nao, J. Chr. (ist) Gottes Sohn. 
Maria J. Gristochi aya Maria ist J. Christi Mutter. 
Von andern Verhähnisssuffixen ist zu erwähnen: 

Die Partikel be oder bi, die wie die gleichklingende Quechua pi den Locativ be- 
zeichnet, aber auch den Illativ, wofür im Quechua eine andere Partikel eintritt. 
Dios iöquidobe' Gott ist im Himmel. 

J. C. amannä cielobi puca J. Chr. ist im Himmel mit Körper und Seele, 
ioquidobi puäti chunä im Himmel sterben sie nicht, 
to bi que'rede wirf es weg (auf den Boden). 
Gemeinschaft und Gegensatz wird ausgedrückt durch die Partikel ga: 
apaga ticho mec6p«1to widersprichst Du dem Vater? 
apäga quemi hast Du Streit gehabt mit dem Vater? 
Der Quechua-Partikel yok entspricht die Partikel tang, den Besitzer des betreffenden 
Gegenstandes bezeichnend: 

unilla tang (wörtlich „einen Mann habend") = verheirathet, 

ozätang ist angegeben als „Sünde", bedeutet aber „Sündenbehaftet", denn „Sünde" 
heisst oza, vgl. tinang oza catude „sündige nicht mehr". 
Dies tang hängt vielleicht mit tang „reich" und tag „haben" zusammen. 
Ein Verbum substantivum scheint nicht zu existiren: 

J. C. Dios i unilla J. Chr. ist Gott und (span. y) Mensch. 
Dagegen kommt eine Art copula privativa dadurch zu Stande, dass das mit dem 
Suffix itö behaftete Wort durch vorgesetztes ti einem andern angefügt wird, aussagend, dass 
das durch das letztere bezeichnete Subject die Eigenschaft oder den Gegenstand nicht besitzt, 
den das erstere Wort bezeichnet. 

chuchu tite'nga itö der Hund hat keine Seele oder ist ohne Seele (tenga). 
J. C. tiuzäitö Jesus Christus hat keine Sünde (oza). 
Dios te'pöcäitö Gott hat keinen Körper (pöcä). 
Der negirte Satz wird sonst durch tina gebildet, das auch absolut in der Bedeutung 
„nein" angeführt ist: 

tine catude Thue es nicht mehr. 

tinang oza catude Sündige nicht mehr. ] 

tinangoarequecätuna Streite nicht. 

tinang paituna Sei nicht zornig. : 

Daneben aber sind durch Negativsätze ein paar Phrasen übersetzt, in denen die Silbe i 

chu eine Rolle spielt: 

iö Dios chüe die Sonne ist nicht Gott, 
pe Dios chüe der Mond. ist nicht Gott, 
ioquidobi puati chunä im Himmel sterben sie nicht. 
Vielleicht ist das eigentlich eine Fragepartikel, entsprechend der gleichlautenden des Quechua. 
Eine Pluralbezeichnung tritt nur in den Personalpronomen lache' wir, nuche' ihr und 
in den Beispielen: 
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han lach.i acö meine Brüder, hannuchi acö deine Brüder, 

han chitichi acö seine Brüder 
hervor, wo han ein vorgesetztes Demonstrativum zu sein scheint. 

Von Verbalsuffixen ist ein Imperativsuffix de deutlich erkennbar: 

tobi que'rede wirf es weg (auf den Boden), 

tine cätude thue es nicht mehr, 

tinang oza cätude sündige nicht mehr. 
Dasselbe Suffix haben auch eine grosse Zahl der in der Liste als Infinitive aufgeführten 
Verben (i8o— 83, i88, 189, 192, 194, 195, 197 — 206, 210, 212, 218, 221). 

Eine ähnliche Bedeutung scheint auch dem Suffix za oder sa innezuwohnen: 

nozatelaläriza bekenne deine Sünden (ozä) alle (telale). 
Auch dies Suffix weisen mehrere Verba der Liste auf, z. B.: 

trinken cuchi-de oder cuchi-za. 
Daneben scheint auch eine Art Prohibitiv auf tana, tuna zu existiren: 

sonälabe tensätana mit Weibern nicht scherzen. 

unillabe tensätana mit Männern nicht scherzen. 

tinang paituna sei nicht zornig. 

tina cuchi tuäna trinke nur ein Glas. 
Das Suffix mi tritt in einigen Phrasen auf, die es zweifelhaft machen, ob man es als 
Suffix der zweiten Person oder als Fragepartikel ansehen soll: 

mala cuchimi hast du Chichu getrunken. 

aguardiente cuchimi hast du Branntwein getrunken. 

apaga quemi hast du Streit gehabt mit dem Vater. 
Andere male wieder tritt das mi in Phrasen auf, die in der Uebersetzung offenbar un- 
genau wiedergegeben sind und wo man es bald als Fragepartikel, bald als Affirmativpartikel 
der dritten Person, vergleichbar dem Quechuami ansehen möchte. Diese sind: 

tenga puatumi, tenga puanmi, 
die übersetzt werden: „Die Seele stirbt nicht, der Körper stirbt", in denen aber das Wort 
„Körper" gar nicht vorkommt, und die mir beide die Wiedergabe der Frage: „Ist die Seele 
(tenga) sterblich (pöe')"? zu sein scheinen. — Ferner 

unilla zächi piiämi, 

sonäla pwämi, 
die übersetzt werden: „der Mensch hat eine Seele, das Weib hat eine Seele", wo aber 
wiederum von Seele nichts vorkommt, die mir vielmehr die Antwort auf die vorigen Fragen 
zu enthalten scheinen, bedeutend: 

„der Körper (zachi) des Mannes stirbt", 

„das Weib (d. s. der Körper des Weibes) stirbt". 
Verwandt erscheint das Suffix mayo, bei dem aber eine Fragebeziehung aus der 
Uebersetzung nicht erkennbar ist. 

nu tarimayo du hast gestohlen. 

nu nene' pämayo du lügst. 

manga zachi tensämayo mit einem Manne Unzucht treiben. Ehe brechen. 
Mit pu oder co werden Verbalnomina gebildet: 

piiä. Radikal für „sterben", puiangpu der Todte. 

puiangco der Geist des Abgeschiedenen, die Seele. 

quiang-pu oder quiem-pu krank. 
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tarimpo ist mit „stehlen" übersetzt, scheint aber vielmehr gestohlenes Gut zu 

bedeuten. 

Oe', was bei mehreren der in der Liste aufgeführten Verben und auch unter den 

Phrasen auftritt, scheint nur eine Bekräftigungspartikel und vielleicht wie in polo hoa „harf' , 

se hue „hübsch", lo balbä höe Hitze, cimä hua guten Tag, leme' hua Nacht. Vgl. 174 aha 

oder hoa „ja". 

Zweifelhaft erscheint nu, das vielleicht eine Gausativpartikel darstellt: 
ni Feuer, nienu sich verbrennen. 

Personalpronomina sind: 

la ich, nu du, ne oder ya er, 
lache wir, nuche' ihr, ya (oder han?) sie, 
und davon werden die Possessiva 

lachi mein, nuchi dein, chitichi sein 
mittels der Genitivpartikel chi gebildet. 

Von andern Pronominibas ist nur das Intervogativum moa wer? angeführt. 

Die Grundzahlen sind nur bis fünf vorhanden. Sie lauten: 

manga eins, palugä zwei, paiman drei, humbälulö vier, manta fünf, 
lieber die ursprüngliche Bedeutung derselben weiss ich nichts anzugeben, 
manga ist interessant, weil sich hier aus dem Begriff der Einheit, des Alleinseins, der 
von „jung, unverheirathet" herausgebildet hat: 

mangarin Dios es ist nur ein Gott. 

mangarin zachi ein junger Mann. 

mangarin zona ein junges Mädchen. 

mangar mozo (span.) ein Jüngling. 

mangare hunla unverheirathet. 

Die Grundform der zwei ist offenbar palu, und dieselbe Form ist auch in der vier 
deutlich zu erkennen. 

Für die Zahlen 6—10 treten die Quechuabezeichnungen ein, ebenso für 100, während 
1000 durch das spanische mil gegeben wird. 

Aus den Grundzahlen werden Multiplicativa durch Anhängung der Silbe ne' gebildet. 

Ganz abweichend gebildet und dunkel sind die Ordnungszahlen. 

Von syntaktischen Verhältnissen ist, ausser der Genitivbildung mit chi, noch zu er- 
wähnen, dass das Attribut vor seinem Nomen steht, übereinstimmend mit dem Quechua, 
Aymara und dem Dialekt von Moche und Eten an der Küste von Peru, aber abweichend 
vom Chibcha, Guarani und den Sprachen des eigentlichen Gentralamerika. 

Ich komme nun zu dem lexicographischen Theil. Hier will ich zunächst einen Punkt 
erörtern, der mir auffällig gewesen ist. Herr de Wiener, der, wie ich nach den mir zu- 
gegangenen Mittheilungen anzunehmen berechtigt bin, seine Informationen über die Colorados 
demselben deutschen Priester verdankt, welcher das oben abgedruckte Vocabular gesammelt, 
gibt an, dass die Colorados sich selbst Sacchas nennen. Unter den Phrasen oben finden wir: 

Hast du Streit gehabt mit den Colorados? tachillaga quemi. 
Dieses Wort tachilla erinnert an zwei Worte. Einmal finden wir das Wort zachi oder 
tzachi, auch tzatze. Dasselbe erscheint in der Bedeutung „Körper", z. B.: 

Dios queca iö pe lachitzachi puängoco Gott hat Sonne, Mond, (unsern) Körper 
und Seele gemacht. 
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aber auch in der Bedeutung „Mensch, Mann": 
mangarin zachi ein junger Mann, 
manga zachi tensämayo mit einem Manne Unzucht treiben. Ehe brechen. 

Daneben kommt aber auch das Wort chilla in der Bedeutung „Mensch" vor: 
chilla chi tenga Dios hemi die Seele (des Menschen) geht zu Gott, 
chilla chi tenga timila puatumö die Seele (des Menschen) ist mehr als der Körper, 
chilla chi chazi (offenbar verschrieben für zachi) cato purara hemi der Körper des 
Menschen geht zur Erde, 
chila tzatze pöcä Körper. 

Das Wort zachi ist offenbar dasselbe wie Wiener's Saccha, und zachi sowohl wie chilla 
konnten beide aus einer volleren Form tzachilla (= dem obigen tachilla) hervorgegangen sein. 
Das tzachilla wiederum erinnert an chachila „roth". Demnach wäre der von de Wiener an- 
gegebene Stammname, wie die in den Phrasen auftretenden Bezeichnungen für Mensch, 
Uebersetzungen des Namens Colorados „roth", den sie auch im Spanischen tragen. 

Was im Einzelnen die Wörter des Vocabulars angeht, so habe ich über die Zahlen 
und die Pronomina schon gesprochen. 

No. 41. cocina pampa „Unsere Kirche (pampe)" verstehe ich nicht. Im Manuscript 
findet sich die Bemerkung: „cocina sicher aus dem Spanischen Küche". 

48. chiquilla „er ist" und 45. chiquilla tägoe „wir haben". Dazu 89. chiquilla sonänu 
„Leben" und J. C. chiquilla chi tengchi puä „J. Chr. starb am Kreuz". — Sollte chiquilla mit 
chilla „Mensch" zusammenhängen? 

49. numanga „Ihr seid"? dem Wortsinn nach würde man übersetzen „Du allein". 

69. mampe „Monat" ist vielleicht „ein (manga) Mond (pe)". Vgl. mam-bite „ein Stück". 
75. te'michu „Finger" ist vielleicht „Handspitze" (te'de Hand, muchu Kopf, Ende?). 
y^, fiquiforo „Mund" ist zu vergleichen mit foro-de öffnen. 

79. tengca „Herz" und das in den Katechismusfragen vorkommende tenga „Seele" sind 
offenbar identisch. 

85. zocpe' „Nasenschmuck". Vielleicht von pe „Mond". Vgl. Quillasenca. 

86. chilatzatze' pöcä „Körper". Offenbar zwei Synonyme: chilatzatze' „Mensch, Menschen- 
leib, Körper" und pöcä („das Sterbliche"?) der „Körper". Vgl. 276. Dios te'pöcäitö „Gott hat 
keinen Körper" und 3/3. 

89. chiquilla sonänu „Leben", vgl. Bemerkung zu 48. 

90. nachine' sinanü „klein, kurz", heisst offenbar: „kurzes Leben" (vgl. 164. nasine 
„wenig"). 

91. oänga sönanü „lang'\ offenbar ebenfall „langes Leben". 

98. quianguü „Schmerz", scheint verschrieben für quiangcu oder quiang pu. 

99. puiangpu „der Todt", soll wohl heissen „der Tote", vgl. 87. puiancö „Seele, Geist" 
(des Abgeschiedenen) und 283. 

loi. söna söna „Weib" ist wohl eine Pluralform durch Verdoppelung. In den 
Katechismusfragen ist mehrfach sonäla übersetzt. 

108. mampeso „Tante", wohl von mampi „Onkel" und so = sonä. 

iio. mangar mozo „Jüngling", s. oben bei manga. 

112. hiedäcpara „Fieber", vgl. 60. hidage Kälte. 

134. te' „Brennholz" ist wohl eigentlich „Ast, Zweig", vgl. te'de Arm, te'michu Finger, 
te'chili Armschmuck. 
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i6i. jucang „langsam", unter 280. auch als „böse, schlecht" angegeben. Vgl. auch 256 
und 267, 268. 

166. avä chue „gross", vielleicht „grosser Stock" (chue'). 

167. nägao „klein", vgl. nasine „w^enig", nao „Sohn" und das Diminutiv na in ualpana 
Hühnchen. 

168. seliue „hübsch" ist vielleicht se-höe oder se-ofe', und 

169. dice'to „hässlich", vielleicht ti-se-itö. Vgl. oben die copula privativa. 
180 ff. Die Verba sind meist in der Imperativform auf de angegeben. 
202. uälpatote'de „töten", heisst „ein Huhn (ualpa) töten". 

209. tobique'rede „wegwerfen", heisst wörtlich: „wirf auf den Boden" (to und Locativ- 
suffix bi). 

2i3. ^nenepami „lügen", eigentlich wohl „lügst Du?", vgl. „reden, sagen" in 241 — 245, 
267 und 268 und pätile Pastor. 

Unter den Phrasen 227 ff. sind mir einige nicht ganz klar geworden. 

234. ozälang „Sünde", heisst wohl eigentlich „Sündebehaftet". 

236. ? Sollte minechä mit miniö „Weg" zusammenhängen". 

239. rezagi offenbar spanisch reza, rezo Gebet und haginu = spanisch haga? 

244. sönate Imperativ „lebe". 

278. Dios merä oe „Gott hört alles" und 280. mira oe „gut", lassen sich schwer ver- 
einigen, ausser durch die Annahme, dass das erstere nicht zutreffend übersetzt ist und eigent- 
lich bedeutet: „Gott ist gut". 

289. ist mir ganz unklar. 

290. J. C. paiman ma me'naco. Siehe ma „Tag" und mena-de „begrabe", 
lieber 294 u. 295 und 3oo u. 3oi habe ich schon oben gesprochen. 

Was nun die Stellung der Sprache der Colorados betrifft, so ist es mir bisher noch 
nicht möglich gewesen, deutliche Zusammenhänge mit irgend einem der bekannten Dialecte 
aufzuweisen, aya „Mutter" hat wohl nur zufällige Aehnlichkeit mit arowakisch uyu. fide 
„iss" und tachica finu „Fleisch essen" erinnert an phenno „essen" der Sprache der Yunca 
von Eten. *) Im Uebrigen ist diese Sprache, an die man ja zunächst denken möchte, voll- 
ständig verschieden von der der Colorados. Auch Cieza gibt an, dass die Indier des Distrikts 
von Puerto viejo eine andere Sprache redeten als die Huancavillcas und die Leute von 
Tumbez und Trujillo. Aufschlüsse Hessen sich vielleicht aus der Sprache der Cayapa ge- 
winnen, die nach Villavicencio : conservan su primitivo indiano que es algo gutural,^) wenn 
von dieser Sprache noch etwas zu retten ist. Doch schreibt mir Bischof Thiel: „Meines 
Wissens sind die Colorados die einzigen Indianer der Westseite Ecuador's, welche ihre Sprache 
behahen haben. In Esmeraldas und Guayas sucht man vergebens nach Sprachresten. 

Berlin. Juni i885. Ed. Seler. 



^) A. Bastian, Culturländer des alten Amerika J, p. 169—173. 
2) 1. c. p. 168. 



Digitized by 



GoogI( 



Tafel 1. 








>^:t^ — -^ _^ 



Thongeschirre der Payagua^ — Proben von Tauowirungen der Lengua, — 

Hancho der Payagiia. 



f 



Digitized by 



Googh 



Digitized by VjOOQIC 

k 



Tafel 2. 




t 



■r 

1^ 






^L 



g. 



6j 






//. 
f 

/5. 

I 

1^ 






'}■ 



li. 



^ 






XI. 
21. 



)^ 
zs. 

m 









II) 

IIA 
0^ 












ff 

30. 



j/. 



t 
ifi 



7^ 

3s, 



/v 



cy 



IM 



04 






t 



^4 



1^ 



m 

so. 

± 

m 

m 

Pf 



M 

% 

JS". 

4 



1 



SS.. 

K 






t 
it. 



ii. 

± 

V- 

% 



;/. 

B 

A 

B 
P- 

'J: 






Digitized by 



GoogI( 



GoogI( 



Digitized by VjOOQIC 






ii. 

15) 
7^ 






m 



t 



fz. 
% 

IM 

p. 

j: 






ii. 



n- 

IM 






4'J 
X 



100. 

/ai. 

A 

103. 

t 

5C 

fOC' 

/.;. 

lOi. 

t 
=1 



^0=) 






0^ 

M 

r 

K 

iit. 

m 

113. 



J/6. 
AR 



//f. 

;i 
nt. 

f 



/i/. 



/ii. 









133. 

in 
f 

/3S. 

m 
jjf. 



¥■ 



1 



IVD. 

m 



IV3. 






% 

Jf 

is-0. 

f 

P4 






»7«» 



ti4 






T 









lU. 



f 



^^ 



fSs 

1^ 



7C-. 



/Sc 

H 

f 

in. 
in. 

1^ 
:^ 
^%. 

;n 

/^ 



ISS. 

J7l7 



If). 

l 

ip. 

/p. 



/fi. 
% 



/fS. 



Jtoo. 

z". 

Tu 

f 



4 



Ta/e/ 3. 



210, 
i//. 









m 
1L 



% 



x:r 



u 

»5) 



m^& ^^^- i^ik^^'än ^''■^mi-i'^m ^^^'^^^pauis^^^-^^i 



M. 



i Pd ^3-^. W] # ±-^4- -^^-^-i 



jk 



Digitized by 



Googh 



CT 



/ ^ 



Digitized by 



Googh 



l 



Tafel 4^ 




gYun-ston rDo-rje-dpal beschwört den Yamari (vgl, pag. 43, Z, 8flV), 



Digitized by 



GoogI( 



Im Verlage von W, Spemann in Berlin erschienen folgende amtliche Spezi al-Katalo£^ 
der Königlichen Museen: 

Führer durch die Königlichen Museen Preis M, —-5 

Beschreibung der Pergamenischen Bildwerke ,, M. — ,t| 

Beschreibung der Wandgemälde in der ägyptischen Abtheilung, von 

R Lepsius „ M — .3| 

Verzeichniss der ägyptischen Alterthümer und Gipsabgüsse, von 

R. Lepsius „ M. —jji 

Verzeichniss der Gipsabgüsse. Kleine Ausgabe „ M, --.^ä 

Verzeichniss der in der Formerei der König], Museen käuflichen Gips- 
abgüsse . „ M. — .4ti 

Beschreibendes Verzeichniss der Gemälde, von J. Meyer, cart „ M. 4- 

Beschreibung der Gipsabgüsse der in OLYMPIA ausgegrabenen Bild- 
werke ,, M, — ,2fJ 

Verzeichniss der antiken Skulpturen mit Ausschluss der Perg amenischen 

Fundstücke , „ M. 1. 

Das König], Münzkabinet, von Fried lünder und v. Sallci. geb. .... „ M. 5. 
Die Wandgemälde in der Abtlicilong der iigypt* Alterthümer. 3j lafelu in 

FoL nebst Erklärung von R. Lepsius . . .......... „ M. 6. 

Geräthe und Broncen im alten Museum (Kleinere Kunst und Industrie im 

Alterdium), von C. Friederichs . . . ,^ M. S.- 

Die Gipsabgüsse antiker Bildwerke (ßauÄteinc), von C. Friederichs, neu 

bearbeitet von P. Wolters M 12^ 

Beschreibung der Vasensammlung im Königl. Antiquarium, von A. Furt- ' 
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